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Identitatsvernichtung, Identitatsarbeit,
Kulturarbeit” — Werkstattbericht mit
personlichen und prinzipiellen Uberlegungen
aus Anla88 der Tagebiicher von Victor Klemperer,
dem hundertsten Geburtstag von Wilhelm Reich
und anderer Anstofe’

Hilarion Petzold, Diisseldorf/Amsterdam*

,Irgendwann hat das Gefiihl beschlossen, der Einfachheit
halber alles so hinzunehmen, als wire es eine Inszenierung ...
Wenn es der Politik gelingt, die Gefiihlsinszenierungen

zur Macht des Realitétsprinzips zu erheben, ist das Begehren
vollends verloren.” (Josef Haslinger 1987, 138}

s geht nicht um Schuld, sondern nur darum, daf$ man
etwas einsehen miisse ..., allein dem Verstand zuliebe,
des Anstands sozusagen.” (Imre Kertesz 1996)

,,Was uns bleibt, ist die Macht der Interpretation und der Entschlufi,
es anders zu machen, Leben ist permanenter Erkenntnisproze8.
Wohl dem, der sich revidieren kann!” (Hugo Petzold 1956)

,Eine Verkettung ist gerade die Zunahme der Dimensionen
in einer Vielheit, die sich in dem Mafe automatisch verdndert,
in dem sich ihre Konnexionen vermehren.” (Deleuze, Guattari 1976, 14)

Psychotherapie ist nicht nur klinisches Behandlungsverfahren,
Methode der Identitatsarbeit, sie ist—das ist Sigmund Freud zu danken
— auch eine Kulturwissenschaft, wie Erich Fromm, Jaques Lacan, Paul
Goodman u. a. mit ihren Werken gezeigt haben. Therapeuten haben
durch ihre Reflexionsprozesse die Chance und die Verpflichtung,
Kulturarbeit (Petzold 1987d) zu leisten. Dieser Text ist als ein Beitrag
zu dieser Arbeit zu sehen. Das Jahr 1996 war — 51 Jahre nach Hitler —
ein Jahr der Diskussionen, die die Diskurse nach der TV-Serie ,,Ho-
Jlocaust” (1979) und nach ,Schindlers Liste” (1994) iiberschritten ha-
ben. Sie haben endlich deutlichere Aussagen {iber Fragen zum ,, Tief-
punkt des Menschenmoglichen” (britische Parlamentarier 1945 in
Buchenwald vgl. dazu Hackett 1996) in breiter Weise aufkommen
lassen (Sofsky 1996) — und es gibt der Tiefpunkte viele, allzuviele
(Taten von Einzelnen: Dutroux in Belgien, Hamilton in Dunblane,

* Aus dem Fachbereich Gesundheitswissenschaften, Postgraduate Programme,
Faculty of Human Movement Sciences, Free University of Amsterdam, und der
»Europdischen Akademie fiir psychosoziale Gesundheit”, Hiickeswagen.
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Brandstifter in Liibeck, und Taten von Kollektiven: in Srebrenica,
Ruanda, Liberia, Tschetschenien usw. usw. — bei allen Volkern). So
paf3t dieser Text auch in dieses Jahr — ﬂberlegungen eines Psychothe-
rapeuten, der sich um ,soziales Sinnverstehen”, Geschichtsverstehen
(Febre 1988) und um ,,Selbstverstehen” miiht.

Zeitgeschehen, Fragen des Lebens, Identitatsarbeit,
Kulturarbeit

Manchmal erhilt man unerwartet Anstéfe! - fruchtbare zuweilen
von der Seite, weil Konfrontationen, frontale, héufig blockieren und
Abwehr hervorrufen —, Anstofle zur Intensivierung der , Identitiitsar-
beit”. Das ist die Arbeit, die das Ich leistet in Verarbeitung von
Aufienimpulsen und in ,,innerer Auseinandersetzung” mit Fragen,
die das Leben aufwirft, mit dem Selbst, , mit sich selbst“ (Petzold 19924,
229£f,19910) zur Konstituierung von Identitat, Arbeit, die sich nicht
nur reaktiv mit dem Dringlichsten befafit, sondern auch reflexiv und
prospektiv mit dem Wesentlichen.

Das Erscheinen der Tagebiicher von Victor Klemperer (1881-1961)
einerseits und Vorbereitungen fiir Veranstaltungen zum hundertsten
Geburtstag von Wilhelm Reich (24.03.1897 — 03.11.1957) im kommen-
den Jahr andererseits waren fiir mich ein solcher Anstof3, ,,von der
Seite” auf Wesentliches zu blicken. Hinzu kam der Auschwitz-Text
von Imre Kertesz (1996), das Buch von Goldhagen (1996), der Buchen-
waldreport (Hackett 1996), Folsoms (1996) Machwerk und zahllose Be-
richte iiber Gewalt und Gewalttaten in diesem Jahr 1996. Dies und
mehr lie mich einige Gedanken aufschreiben zu Entwicklungen in
meinem Werk, der Integrativen Therapie, zu meiner , Identititsarbeit”,
d.h. zu Fragen, die mir das Leben stellte, zu zeitgeschichtlichen Fragen
—und das sind immer auch Fragen meiner Geschichte, die auf meine
Arbeit, mein Konzeptualisieren einwirken, denn es ist Ausdruck
seiner, dieser Zeit. In dieser zweifachen Orientierung des Fragens
liegt fiir mich das Wesen von dekonstruktiver, rekonstruktiver, konstruk-
tiver, entwerfender ,Identititsarbeit” (ich ziehe diesen Begriff den
modischen Konzepten der ~patchwork identity” oder der ,Bastelei-
Identitat” [vgl. Gergen 1991; Keupp 1994] vor, auch wenn es der Sache
nach [Petzold 1993d] durchaus Ubereinstimmungen mit dieser post-
modernen Sicht von Identitit gibt). In der ,Identititsarbeit” geht es
darum, personliches Welterleben, , private” Biographie als priméren
Zugang, mit kollektiven Perspektiven der Weltsicht, des Zeitgeistes
(idem 1989f), der Geschichte als weiterer Zugehensweise zusammen-
zusehen, zusammenzudenken und zu erfiihlen. Bei Psychotherapeu-
ten kann noch ein dritter Zugang hinzukommen, der einer spezifi-
schen, ,sozialwissenschaftlich unterfangenen” tiefenhermeneutischen Sicht,
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die auf ,,soziales Sinnverstehen* gerichtet ist (Petzold, Sieper, Rodrigu-
ez-Petzold 1995; Petzold, Rodriguez-Petzold, Sieper 1996; Metzmacher,
Petzold, Zaepfel 1995, 17111, 242, 75ff). Die vorliegende Arbeit ist eine
praktische Umsetzung meiner Theorie transversaler Vernetzung
durch , Triplexreflexionen”, ein ,rhizomatischer Text”, in dem sjeder
beliebige Punkt [...] mit jedem anderen verbunden werden” kann
(Deleuze, Guattari 1976, 11; Petzold, Rodriguez-Petzold, Sieper 1996) —das
gilt es zu beachten — ein Gewebe ohne strenge Muster, Werkstatt des
Fihlens und Denkens, Prozef8 der Vernetzung, unabgeschlossen, in
Arbeit. Ich oszilliere deshalb zwischen diesen drei Zugehensweisen,
Ansitzen der Reflexion und der emotionalen Bearbeitung, denn nur
auf einem solchen Hintergrund und Fundament kann personliche
Lebenspraxis, professionelles Tun und politisches Handeln als Iden-
titatsarbeit vorankommen. Davon bin ich iiberzeugt. Fiir mich sind
derartige Iterationen, die lineare Herleitungen und Folgerungen ver-
meiden, Wege differenzierenden und integrierenden Fiihlens, Den-
kens und Handelns, Wege, die sich der Koreflexivitit, einem , kom-
plexen Bewufitsein”, einem ,,pluralen Denken” (idem 1988n, 176ff;
Petzold, Rodriguez-Petzold, Sieper 1996) bzw. einer ,transversalen Ver-
nunft” (Welsch 1996) verpflichtet haben, der ko-respondierenden
BewufStseinsarbeit und der koemotiven Auseinandersetzung. Man
muf die Fragen des Lebens {ibérdenken, erfiihlen, leibhaftig spiiren
—von allen Seiten —, um handlungsfahig zu bleiben und mit Wachheit
und Wertschitzung die Wiirde und einen guten Boden (Wurzeln) fiir
Menschen zu sichern. Darum ging und geht es mir in meiner Lebens-
arbeit, darum geht es mir in diesem Text, diesem Bericht aus der
Werkstatt meiner Identititsarbeit. Man kann sich bei diesen Zielset-
zungen selbst im Wege stehen, kann immer wieder scheitern und
mufl doch immer wieder einen neuen Anfang machen. Es ist gut,
dabei Vorbilder zu haben, und es ist gut, wenn man die ,,Macht der
Interpretation” nicht verliert und die Kraft und den Willen hat, sich
zu revidieren.

Victor Klemperers berithmtes Buch ,, LTI — Lingua Tertii Imperii —
DieSprache des Dritten Reiches” (1947,1957°, 1996!) - abgeschlossen
1946 —, war in Schiilertagen fiir mich eine prigende Erfahrung zum
Thema der ~Gewalttdtigkeit von Sprache” (eine Erfahrung, die sich
im Lesen dieses Textes vermittelt, eigentlich ein Mus fiir jeden Psy-
chotherapeuten!). Psychotherapie arbeitet immer und ganz zentral
mit Sprache - auch und gerade in den leiborientierten und kiinstleri-
schen Verfahren. Das Erscheinen der Tagebiicher von Victor Klempe-
rer (1995) und das Erscheinen der abschlieBenden Ausgabe der Goeb-
bels-Tagebiicher (1995) waren fiir mich ein erneuter Anstof3, iiber das
Thema ,Sprache, Identitit und Sozialitdt” nachzudenken, erneut,
weil ich selbst die Gewalttitigkeit von Sprache in meinem Leben
immer wieder erfahren mufite und selbst — schaue ich auf Feinstruk-
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turen — mit Sprache immer wieder auch unsorgsam umgegangen bin
— wem ist das nicht unterlaufen? Die Diskussionen um das Buch von
Goldhagen (1996), die - bis in die Diktion hinein — zum Teil sehr
unbefriedigend verlaufen sind, waren ein weiterer Impuls (Schoeps
1996).

Die Tagebiicher Klemperers sind fiir Psychotherapeuten, diemitder
Interpretation und Reinterpretation von Vergangenheit befafit sind,
duferst kostbares Material, wie im iibrigen viele Tagebticher. Es ist in
der Tat hochst erstaunlich, daf man sich in der Psychotherapie mit
Tagebiichern, der Struktur der sich in ihnen zeigenden Prozesse so
wenig auseinandergesetzt hat, um dadurch ein vertieftes Verstandnis
fiir die , Erinnerungsarbeit” — und das ist immer auch ,Identititsar-
beit” (Petzold 19910) — zu gewinnen. In Tagebiichern zeigt sich nam-
lich die interpretative Arbeit der Person im Bezug zum Leben, die
»personliche und gemeinschaftliche Hermeneutik des Subijekts”,
durch die sich ,personliche Souveriinitit” begriindet (Petzold, Orth
1996b), denn die ,,Macht der Interpretation” ist eine zentrale Quelle fur
die Souveranitit des Subjekts und die Erschliefung von Wesentlichem.
In Tagebiichern wird der Prozef8 ,wachsender Sinnerfassungskapa-
zitat” (idem 19910, 368ff) deutlich —~ manchmal werden auch Prozesse
,wachsender Ideologisierung und Verblendung” ersichtlich, wie in
den Tagebiichern von Joseph Goebbels. In der , Integrativen Therapie”
haben wir Tagebiichern deshalb stets Beachtung geschenkt und sie
auch in der therapeutischen Arbeit eingesetzt durch Beiziehung vor-
handener Tagebiicher und durch die Anregung, Analysetagebiicher
zu fithren (Petzold, Orth 1993a). Die Veroffentlichung dieser beiden
bedeutenden Tagebuchmonumente aus der Zeit schrecklicher kollek-
tiver Traumatisierung hat mich unmittelbar zu diesen Texten greifen
lassen — die ersten Goebbels-Tagebuchausziige (1977) und Teilausga-
ben (1987) hatte ich schon vor Jahren gelesen, mir aber jetzt noch
einmal die Gesamtedition besorgt, nicht mit der Absicht, iiber die
Lektiire beider Tagebiicher zu schreiben. Ich habe das fiir mich gele-
sen. Das alles hat mich dann iiber Monate beschéftigt. Ende Juli 1996
ergab sich durch eine Erkrankung unvorhergesehene Zeit. Ich habe
sie genutzt, um meine Gedanken und inneren Fragen niederzu-
schreiben.

Die jahrelange Auseinandersetzung in der Traumaforschung mit dem Thema ,trau-
matisierter Kérper” (Petzold 1985m), die Arbeit mit traumatisierten, verfolgten, gefol-
terten Menschen (Petzold 1986b; Petzold, Iturra 1996) und das Engagement in der
Friedensarbeit (idem 1986a) — dieses alles verband sich fiir mich in den vergangenen
drei Jahren in der Konfrontation mit dem Schicksal von Freunden im ehemaligen
Jugoslawien, im Kontakt mit Kriegsopfern durch Forschungs- und Interventionspro-
jekte in einem von mir geliebten Land, mit dem ich seit drei Jahrzehnten verbunden
bin, von meinen ersten Reisen (seit 1962) an. (Seit 1973 fanden dann auch die Kibbuzim
des , Fritz Perls Instituts” in Jugoslawien jahrlich statt).

AnstdBe zu diesem Text gaben mir einerseits die Arbeit mit schwertraumatisierten
Menschen aus Krisengebieten (also Erlebnisse auf der Makroebene) — mit Kindern,
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Jugendlichen, Erwachsenen —, andererseits Ereignisse auf der Mikroebere — fiir mich
personlich traumatische Erfahrungen im Verlust von Freundschaften, die Erfahrung
von personlicher Stigmatisierung, das Erleben von Verblendungen und gruppalem
Agieren, von plotzlicher Polarisierung — Freunde kénnen nicht mehr miteinander
reden. Vor allen Dingen bedriickte es mich, ,emotionale Inszenierungen” und ihre
Wirkung auf der kollegialen Mikroebene zu sehen, der Verfall selbst , banaler Kollegia-
litit” (Petzold, Orth 1996b), die Wirkung von Propaganda auf Menschen, die ich als klar
denkende Kollegen kennengelernt und eingeschitzt hatte und die iiber Nacht klare
Sicht, Besonnenheit und Mut im Strudel ,emotionaler Ansteckung” zu verlieren schie-
nen, maskiert mit ,guten Griinden” und getragen von ,authentischen Gefiihlen” einer
»guten Sache”. Die Phdnomene der Mikroebene und der Makroebene verwischen sich
fiir mich, der ich beide Ebenen zeitgleich erlebt habe — die rdumlichen Distanzen zdhlen
nicht. Bei Freunden in den verschiedenen Teilen des ehemaligen Jugoslawiens erlebte
ich, um vielfaches verschirft, was ich in der Reaktion von ,Normalbiirgern” auf
+Extremtaten” sozusagen in der Nachbarschaft (Solingen liegt 16 km von meinem
Wohnort entfernt) beobachten konnte. Befremdliche Fragen: Was haben Tiirken in
Deutschland letztlich zu suchen? Was haben Serben in Kroatien zu suchen? Was
Kroaten in Serbien? Was deutsche Psychotherapeuten in Osterreich?” Ich erlebte das
Aufkommen von paranoidem Miitrauen, von Haf, die Ubernahme von durch Propa-
ganda inszenierten Legenden, die daraus resultierende ,,emotionale Betroffenheit” mit
Ausbildung von hermetischen Argumentationsstrategien und eines eigenen , Jargons”.
Bei vielen Kroaten und Serben fiithrte das auf einer Makroebene schliefSlich zur Mitarbeit
im System, gar ,,aus voller Uberzeugung“, ein Phanomen, das man auf der Mesoebene
in Kémpfen zwischen Parteien, berufspolitischen Ausgrenzungs- und TerritorialkAmp-
fen zwischen Therapierichtungen - sie kdnnen bis zur Marginalisierung und Zersto-
rung von Verfahren fiihren (so der Gestalttherapie in Holland, vgl. Refjzer 1993) — und
in innerverbandlichen Macht- und Fliigelkampfen auf der Mikroebene, wie die Beispiele
von Reich, Rank und Ferenczi fiir die Psychotherap1e gezeigt haben, wie es sich bis in
die Gegenwart immer wieder zeigen 148t° und wie ich es selbst in der osterreichischen
Szene der Gestalttherapie erfahren habe und erfahre.

Die ,,normale Taterschaft” und die Kultur des aktiven
Vergessens

Ich habe mich dann — mit der jugoslawischen Geschichte wie mit
der deutschen vertraut — gefragt: Kann man das Vergangene bewilti-
gen? Hatten die Tater im ehemaligen Jugoslawien ,harter” verdrangt
oder dissoziiert als die Deutschen, die Osterreicher, die Schweizer?
Denn in allen deutschsprachigen Landern gibt es massive Auslidnder-
feindlichkeit trotz der Ereignisse im ,Dritten Reich”. Immerhin
schreibt Haslinger (1987,133): ,Ich mdéchte meine Landsleute daran
erinnern, dafl die Osterreicher, die nur 8,5 % der Bevolkerung des
Nazireiches ausmachten, eine iiberdimensional hohe Zahl an NS-
Mordkommandanten stellten, und daf8 etwa die Halfte der sechs
Millionen ermordeter Juden zu Lasten der Befehlsgewalt von Oster-
reich gehen.” Man soll die Schweiz und ihre Rolle in dieser Zeit nicht
vergessen (Hdsler 1992; Keller 1994). Die erneuten, international dis-
kutierten, schwerwiegenden Anschuldigungen wegen verschwun-
dener Millionen aus der Nazizeit von Konten jidischer Holocaust-
Opfer, die nach fiinfzig Jahren Abwiegeln immer noch nicht ausge-
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rdumt sind, wiegen schwer (Cowell 1996) neben den Vorwiirfen zu
Konten Kleptokratischer Diktatoren, kriminellen Maffia- und Drogen-
konten. Bei all diesem darf die zentrale Rolle des ,Normalblirgers”,
der mitmacht oder schweigt, nicht vergessen werden, die Rolle des
,kleinen Mannes”, dessen Profil Wilhelm Reich (1946) in seiner bitteren
Schrift , Listen little man” aufzeigt. Wenn es an die Titerschaft dieses
Jedermann” geht, Taterschaft durch Untitigkeit, Duldung und durch
Jaktives Vergessen”, wird es schwierig. Man vergifit ,aktiv”, da8 es
noch andere Seiten an einem stigmatisierten Menschen gibt als die
problematischen, vergifit, dafl man zwanzig Jahre zusammengearbei-
tet hat oder Nachbarn war, wenn man sich plétzlich nicht mehr kennt
—, wenn es also an solche Formen der Taterschaft geht, sticht man in
ein Wespennest. Die ganze — letztlich dekuvrierende — Debatte um
das Buch von Goldhagen (1996; Schoeps 1996) hat hier seinen Grund.
Es geht dem Autor, das steht wohl aufier Zweifel und wird von ihm
dezidiert affirmiert, nicht um Kollektivschuld, selbst wenn der
Sprachduktus Goldhagens hier nicht immer gliicklich ist und Unklar-
heiten Vorschub leistet. Auf einen solchen Vorwurf zu zentrieren
heifit ablenken von der eigentlichen Botschaft dieses Buches, dasuns
exemplarisch mit Fakten, die in sozialwissenschaftlichen Feinanalysen
gewonnen wurden, konfrontiert, Fakten {iber Formen der Titerschaft
des ,kleinen Mannes” und der ,kleinen Frau”, der Taterschaft vieler,
zahlloser, zu vieler ,Normalbiirger”, die man zu allen Zeiten und ~
das versaumt Goldhagen hinreichend hervorzuheben —an allen Orten
der Welt findet: Untatigkeit, wo Hilfe Not tite, Schweigen, wo man
den Mund aufmachen miiite, Verdienen am Elend und dem Ungliick
des anderen — nicht nur der Kontrahenten, Rivalen, Andersdenken-
den —, Mitwirken an stillschweigenden Ausgrenzungen, Abwertun-
gen, Geriichtebildungen. Wer ist von solcher Taterschaft frei? , Aber
das sind doch andere Dimensionen!”, hore ich sagen. —Nein! Es geht
um solche Taterschaft, und esistfatal, wie es geschieht und geschehen
ist, die Debatte auf Nebenschauplitze zu verlagern oder auf die
wenigen zu verweisen, die Widerstand leisteten oder zumindest doch
nicht aktiv mitmachten. , Nicht jeder war ein Vollstrecker” tont ,,Die
Welt” (21.9.1996) und hélt uns das — keineswegs unproblematische —
Beispiel voni Berthold Beitz vor Augen, dessen menschlicher Einsatz
unbezweifelbar ist (allerdings aus einer leitenden Position in einer fiir
die Kriegsfithrung wichtigen Industrie). Aber gerade diese von Sand-
kiihler (1996) zusammengetragene, umfangreiche Dokumentation
,Endlgsung in Galizien. Der Judenmord in Ostpolen und die Ret-
tungsinitiativen von Berthold Beitz 1941-1944“ zeigt in beeindrucken-
der Weise das Ausmafi von aktiver und duldender Mittaterschaft und
die Grausamkeit des , kleinen Mannes”. Die Recherchen des pensio-
nierten Polizisten Alexander Primaveri Uber das Polizeibataillon 61, die
,Dortmunder Terrortruppe”, zeigt aufgrund der Auswertung von
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8 000 Personalakten ganz normale Familienvéter in Pogrome und
Massaker involviert. ,Danach feierten sie voller Stolz bei Bier und
Schnaps. An der Tiir der Bar notierten sie auf einer Strichliste jeden
ermordeten Juden” (Miiller-Miinch 1996, 5). Eine grofle Zahl (120 von
766) der Beamten kam nach 1945 wieder bei der Polizei unter. Man
wufSte von ihren , Taten”. Man sah zu und tat nichts, als noch 1945
300 Menschen durch Genickschufs ermordet wurden. Die Nicht-Ta-
terschaft ist also kein Argument, auch wenn es zur Abwehr immer
wieder benutzt wird.

Goldhagen hat leider selbst zu Abwehrhaltungen beigetragen (und
damit auch eine Chance vertan), u. a. dadurch, daf8 er nicht, und sei
es wiederum nur exemplarisch, die Taterschaft der ukrainischen, ru-
ménischen, polnischen, lettischen, russischen, luxemburgischen,
franzosischen usw. Helfershelfer aus der ,Normalbevolkerung” do-
kumentierte, als Aufweis einer bedngstigenden Moglichkeit des Ver-
nichtungswillens oder passiven Tolerierens solcher Vernichtungsbe-
strebungen von ,Jedermann”. Es geht dabei gar nicht nur um das
Aufzeigen der ,Tradition der Pogrome” an Juden in Ruflland, auf
Querverweise zur Systematik der Unterdriickungs-, ja Vernichtungs-
mafinahmen unter Beteiligung der, Normalbevolkerung” gegentiber

.Minderheiten, wie man sie allenthalben findet — es sei nur an das
Schicksal der Armenier und Kurden in der Tiirkei erinnert. Das ist
alles bekannt. Es geht um die fiir , Jedermann” bedngstigende Frage
nach den Motivationen, Bedingungen und Mechanismen von Téter-
schaft gegeniiber Gruppen von Mitmenschen. Deshalb echauffiert man
sich so ungemein. Aber dazu besteht kein Anlaf8. Eine von der Redak-
tion Zeitgeschichte des ZDF im Sommer 1996 in Auftrag gegebene,
reprasentative Bevolkerungsumfrage stellt fest: 6 % der Befragten
tiber 65 haben nach dem Uberfall auf die Sowjetunion Massener-
schieffungen von Juden selbst mitbekommen, 15 % hatten damals
schon davon gehort. 21 %, also 17 Millionen, wuSten demnach von
den Massakern, 8 % hatten Vernichtungen im KZ ,selbst mitbekom-
men”, 19 % hatten von KZ-Morden gehért. ,Ubertrigt man diese
Zahlen wiederum auf die gesamte deutsche Bevolkerung, kommt in
der Addition ein erschreckendes Ergebnis zustande: 22 Millionen
Deutsche haben von der Judenvernichtung im KZ gewufSt oder davon
gehort. Sage niemand, da8 im ,Volk der Tater” heute noch verschwie-
gen und verdringt wird. Diese Zahlen sind, bei allem Vorbehalt
[gegeniiber nachtraglicher Demoskopie, sc.], auch ein Politikum.
Aber wissen heifit nicht gleich auch wollen”, wie der Historiker Guido
Knopp (1996) diese Zahlen kommentiert. Sehr wohl! Aber es heif3t
auch: Da war viel zu wenig Nicht-Wollen. Wir wollen das nicht! Das
soll nicht sein! Und da war noch weniger: Dem setzen wir Widerstand
entgegen ~ in Deutschland nicht, in Osterreich nicht, in Frankreich
nicht. Das Bose hat freie Hand, wenn man sich ihm nicht entgegenstellt. Das
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Gute ist nicht, es sei denn, man tut es! Reden im ,privaten Kreis”,
Tuscheln gar, bewirkt nichts, ja gerét leicht zu der verdeckten ,Kom-
plizenschaft der stillschweigenden Duldung”. Hinterher ist es , easy”
fiir solche Nicht-Téater ihre , Nicht-Taterschaft” zu iiberspielen und
sich zu erregen, in von sich selbst iiberzeugter Ernsthaftigkeit, einem
Pathos und Ethos, das man sich selbst glaubt.

Wo immer der ,Jargon der Betroffenheit” und der Brustton der
sechauffierten Emporung” aufkommt — auf der Makro- wie auf der
Mikroebene -, ist hichste Wachsamkeit angesagt. Er dient meistens
dazu, von potentieller oder faktischer eigener Téterschaft abzulen-
ken, sich den , Nicht-Tatern” zuzuschlagen, ohne sich damit konfron-
tieren zu miissen, daf im , Nichts-Tun* schon Taterschaft ist und man
oft genug schon lange vor einem ,Offenkundig-Werden” von
Mifistinden wufite, ohne einzuschreiten. Maisch (1996, 204) hat eine
solche Haltung in seinen Analysen zu Serientétungen von Patienten
durch Pflegepersonal dokumentieren kénnen. Ich habe dies bei ei-
nem dieser Fille, auf den ich aufmerksam machte (Mifistinde in
Lainz) selbst erfahren (Petzold 1985d, 1994a, 272 ff; Petzold, Petzold
1996b) und auch, wie solches Engagement mifibraucht wird von
Gegnern in der eigenen Kollegenschaft Wenn man sich weit aus
dem Fenster lehnt, verstehen manche Menschen, die Situation der
,imbalance” zu nutzen. Wohl dem, der auf die Fiifse zu fallen ver-
steht!

Die Betroffenheit iiber Offenkundiges ist zumeist nur von kurzer
Dauer. Sie wird schnell ,offiziell” formuliert, an eine ,,abstrakte Ebe-
ne” (Instanzen, Staatsménner etc.) delegiert. An eigene Beteiligung,
Duldung, Passivitiat will man nicht erinnert werden und noch weni-
ger an die Potentialitit eigener Tdterschaft. Deshalb verteidigt selbst die
Intelligenzija den ,kleinen Mann” oft genug mit Strategien der Dis-
kriminierung und Angriffen auf die persdnliche Identitat und Inte-
gritdt derjenigen, die Selbstgerechtigkeit, Selbstzufriedenheit, Satu-
riertheit, schlechtes Gewissen oder auch nur den , Trott der Norma-
litit” aufstoren. Solche Mahner wurden kriminalisiert bis zum bitte-
ren Ende, und wehe, man entdeckt bei ihnen die kleinste Blofie. Ein
Fehlerchen wird dann aufgeblasen zur schwerwiegenden Verfeh-
lung. Reich ist es so ergangen. Goldhagen (1996) hat dies erfahren und
seinen Kritikern aufgezeigt — er hatte die Chance dazu. Ob sie ihn
hoéren werden? Ob man héren kann, wenn man dissoziieren will?
Dissoziieren meint hier, etwas zur ,,offiziellen Geschichte” machen,
die in die Biicher gehort, die eventuell noch gewufit, aber nicht mehr
gefiihlt wird. Leibowitz (1994, 108) sagt {iber Hitler, dafs ,er fiir die
Deutschen in die Geschichte gehort, auch wenn klar sein diirfte, dafs
dies seine Schreckenstaten nicht verringert; aber wenn etwas empirisch
zur Geschichte gehort und nicht zum Erleben, dann verliert es seine emotio-
nale Dimension” (meine Hervorhebung). Auch um die Taten der Fiih-

378



rer des Ustascha-Regimes, Paveli¢ und Artukovié, wufite man, aber
konnte oder wollte man dartiber fiihlen?

Welche Kraft hat Erinnerung, welche Kraft Erinnerungsarbeit als
Kulturarbeit, emotionale Erinnerungsarbeit — besonders iiber Gene-
rationen hin? Eine bedrangende Frage, wenn nur emotional bertihrtes
Erinnern zu Handlungskonsequenzen konkreter Personen fiihrt. Wel-
che Kraft haben dagegen Verdringung und Dissoziation, deren
Funktion es ja ist, unangenehme Emotionen aus dem Erleben zu
eliminieren? Funktioniert kollektives, kulturelles Gedachtnis (Ass-
man, Holscher 1988) nur bei den Grofitaten, mit denen sich National-
bewuStsein und nationales Hochgefiihl pflegen 1afit (Sellin 1988)?
Verlieren sich die ,Spuren der Besiegten” (Hassis 1984) immer im
Sand? Ist Genozid (Kuper 1981; Cohn 1967) an Armeniern (Hovannisian
1978), Indianern (Lewis 1974), Juden (Sofsky 1993) unabdingbar eine
Sache des Vergessens? Zu oft wird das Vergessen kultiviert - ,blof3
nicht daran denken!” ,Das Vergessen ist ... eine nationale Therapie,
eine Jahrhunderte lang eingeiibte Lebenskunst” (Haslinger 1987, 99) -
nicht nur bei Patienten, die ,nicht die notige Kraft zur Heilung
aufbringen” (ibid.), und nicht nur, wie Haslinger meint, in Osterreich.
Vergessen ist fiir den Einzelnen Vermeidung emotionaler Auseinan-
dersetzung, denn es miissen nicht nur Fakten, sondern Gefiihle erin-
nert werden. Geschichtsbildung ist fiir das Kollektiv allzu oft die
Vermeidung emotionaler Auseinandersetzung, und es stellt sich die
Frage, ob man iiberhaupt als Makrokollektiv, als Volk trauern kann iiber
Ereignisse, die Geschichte geworden sind. Irgendwann werden
Volkstrauertage abgeschafft, weil sie nicht mehr beriihren, denn die-
jenigen, die von den Ereignissen aufgewiihlt und erschiittert wurden,
leben nicht mehr, und das ,,Echo iiber die Generationen” diinnt aus
und verhallt. Kann man Leibowitz (1994, 107) zustimmen, wenn er
zum Hitler-Reich meint: , Dreiviertel der heutigen Bevolkerung be-
steht heute aus Menschen, die nach Hitler geboren wurden ... letzt-
endlich handelt es sich fiir die Mehrheit der Deutschen um ein Ereig-
nis in der Geschichte des deutschen Volkes, das keine aktuelle Bedeu-
tung besitzt. Das mufl man verstehen.” Mufs man dies? Ja, im Sinne
des Wortes: Man muf das verstehen, d.h. das Phianomen begreifen,
sich ihm stellen, ansonsten kann man sich wieder in Betroffenheit
echauffieren (eine beliebte Reaktion auf die konfrontierenden, unbe-
quemen Wahrheiten dieses bedeutenden Denkers und Kiritikers, vgl.
Ben-Yerocham, Kollitz 1983), denn es wird ,damit eine allgemeine
menschliche Erscheinung angesprochen: Solange ein Problem einen
Menschen nicht am eigenen Leibe beriihrt, unternimmt er nichts”
(Leibowitz 1994, 102).

Leiborientierten Therapeuten ist dies unmittelbar einsichtig. In der
»zwischenleiblichen Resonanz” geschieht ,, Mitleid”, d.h. ein vikariel-
les, identifikatorisches Mitleiden. Lévinas (1983) hat dies betont. Man
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erlebt Schmerz, wenn sich der andere mit einem scharfen Messer
schneidet. Aus solchem Mitleiden wird Hilfe motiviert. Deshalb muf3
man, will man Menschen schaden, sie gar vernichten, das Mitleiden
verhindern durch Strategien der Stigmatisierung, der Rufschadi-
gung, der Aussonderung, Dehumanisierung und des AbschliefSens.
Und man muf Erinnerungsarbeit verhindern, die leibnah ist oder werden
kénnte, will man bose Geschichte vergessen machen. Fiir jedes Prob-
lem gibt es ein ,fading out”. Irgendwann wird , der gesamte Fall
Hitler ein Schrecken ... der zur Geschichte gehért, so wie der Dreifig-
jahrige Krieg. Die Sache beriihrt niemanden personlich” (Leibowitz
1994, 107). Nun, Dokumente — Bilder, Filme, Tontrager, Biicher —
kénnen beriihren, besonders Tagebiicher. Sie sind ,,gesammelte Le-
benszeit”, wichtig nicht nur, weil sie, wie Klemperers ,,Curriculum
Vitae”, seine Autobiographie von seinem Geburtsjahr 1881 bis zum
Untergang des deutschen Kaiserreichs, seine Tagebiicher von 1918 —
1932 und die Aufzeichnungen aus der Zeit der Naziherrschaft deut-
sche Kulturgeschichte als Jahrhundertgeschichte aufzeichnen, son-
dern weil sie personliches ,Leben sammeln, nicht fragen, wann und
warum” (Klemperer 1996), wie treffend die Tagebiicher aus der Zeit
der Weimarer Republik tibertitelt sind. Solche Tagebiicher bertihren,
weil sie die Verstehensarbeit eines Menschen, die Versuche einer per-
sonlichen Hermeneutik und die damit verbundenen Wandlungen in
Einstellungen und Lebenshaltungen dokumentieren.

Weil das Bose da ist, mufs man das Gute wollen!

Die Klemperer-Tagebiicher berithren. Man mufs sie lesen, diese und
andere Dokumente der Unmenschlichkeit, und zwar nicht nur, um
die Unmenschlichkeit einer grauenhaften Geschichte nicht zu verges-
sen — dies hat noch nie in der Geschichte der Menschheit gefruchtet
—, sondern um die Potentialitit der meisten Menschen zur Titerschaft —
der aktiv beteiligten und der passiv Blutiges duldenden Taterschaft
—nicht aus dem Blick zu verlieren. Es geht darum, die Schattenseiten der
eigenen Natur zu verstehen. Leibowitz betont (1994, 104): ... die Menta-
litit, die Vernichtungslager erméglichte, gibt es auch bei uns [in
Israel]”; ,,... dies betrifft jede menschliche Gesellschaft”. Den Gedan-
ken zu denken, daf} ,die Mehrheit der Menschheit dumm und biswillig
ist ... das kinnen wir doch iiberall auf der Welt sehen” (ibid. 222), ist eine
harte Sache, und ein solches Urteil ist kaum auszuhalten, es betrifft ja
jeden. Der ,,Aufschrei der Empdrung” Leibowitz gegeniiber ist nicht
ausgeblieben — er hat es nicht mehr erleben miissen, dafl der Oberste
Gerichtshof in Israel die Anwendung physischer Gewalt bei Verho-
ren von Gefangenenim ,Notfall”, z.B.im Fall des Mohammed Hamdans
(wo ist da die Grenze zur Folter?) in bestimmten Situationen rechtlich
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legitimierte (vgl. Informationen aus Israel, Dez. 1996, Abt. fiir Offent-
lichkeitsarbeit, Botschaft des Staates Israel, Bonn). Reichs , little man”,
in dem dhnliche Gedanken, wie Leibowitz sie duflerte, ausgesprochen
werden, wurde totgeschwiegen oder seiner ,,spaten Paranoia” zuge-
schrieben.

Aber man braucht sich nur umzuschauen, um eine Wahrheit dieser
Sicht (nicht die Wahrheit) zu sehen. Das, was die Tagebiicher von
Klemperer und Goebbels als eine Wahrheit iiber den Menschen zeigen, mag
in zwei Generationen wirklich Geschichte sein, die nur noch wenige
beriihren kann, es sei denn, Menschen sehen die dort sich zeigenden
Seiten der menschlichen Natur als ,exemplarisch” an, als eine maogliche
Seite ihres eigenen Wesens und die dort aufgezeigten Mechanismen
als Grundstrukturen, die sich in verschiedenen Intensititen inszenie-
ren konnen oder die reinszeniert werden: Mensch hiite dich vor dir
selbst! Man braucht sich nur umzuschauen, anzuschauen, hinter die
Fassaden zu blicken, so findet man die , ganz unmittelbare Tater-
schaft” und die Unmittelbarkeit von Bosem und Schlechtem leibnah
genug, um beriihrt zu werden — im Doppelsinn des Wortes. Die Arbeit
gegen Inhumanitat und fiir Menschlichkeit ist deshalb immer konkrete
Arbeit an sich selbst und an menschenwiirdigen Bedingungen der Gegen-
wart (moralinsaures Gerede und Zelotentum fruchtet nicht), genauso
wie ,im Frieden fiir den Frieden gearbeitet werden muf8” (Petzold
1986a) und nicht erst, wenn die Panzer zur Grenze fahren. Vergan-
genheitsbetrachtung kann und mufs solche Arbeit unterstiitzen, aber
letztlich miissen Menschen anders handeln w ollen. Man muf$ die
Menschen nicht lieben, weil sie so gut sind, das wire einfach. Man
mui sie lieben, obwohl sie so sind, wie sie sind, und man mufs sie lieben,
welil sie in sich das Potential haben, wunderbar zu sein — auch das
konnen wir immer wieder sehen. Es ist keine Frage der Quantitdten,
ob nun die Mehrzahl gut oder bose oder beides ist, es ist das Faktum,
dafi es Gutes und Menschliches und die Maglichkeit zu Humanitit gibt,
beialler Gefahrdetheit dieses Potentials. Eine der grofiten Gefihrdungen
scheint mir zu sein, den Menschen grundsitzlich als ,,gut” anzusehen und
unhinterfragt an ,das Gute” im Menschen zu glauben. Ich weiff umdas
Bose im Menschen und damit auch um die Chance von Gutem, weif3,
dafl man es wollen muf und daf3 dieses Wollen (Petzold 1997a) Miihe
und Arbeit und oft genug Verzicht kostet.

Wenn es Armut und Hunger in der Welt oder in diesem vielgeprie-
senen ,Sozialstaat” gibt oder in der ,reichen Schweiz” oderin ,God’s
own Country” mit dem Sternenbanner, das sich so gern als das
»Gewissen der Welt” profiliert, so ist dies keine Frage der fehlenden
Ressourcen, sondern eine Frage des politischen Willens (vgl. auch
Leibowitz 1994, 229). Dieser Wille ist nicht nur der Wille der , Regie-
renden”, sondern in erster Linie derjenigen, die die ,Regierenden
machen lassen” oder gar wissen lassen, dafs man notwendige Ein-
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schnitte und Einschrankungen zur Finanzierung von Solidaritit nicht
hinnehmen werde, wobei man gleichzeitig den ,faulen Kompromif3”
signalisiert. Politik ist keine Frage von Weisheit, sondern von Willens-
entscheidungen. ,,Das Problem liegt darin, was Menschen wollen”
(ibid.) und dann auch tun, so mochte ich erginzen. Was hat die
europédische Staatengemeinschaft in der Jugoslawienfrage gewollt
und getan? Was hat sie im Angesicht des heraufziehenden spanischen
Biirgerkrieges gewollt und getan? Was haben die Menschen in
Deutschland beim Heraufziehen des Hitler-Reiches gewollt und ge-
tan? Was wollen wir heute, und was tun wir? Was will ich, und was
tue ich? Das sind Fragen, die mich wieder einmal bewegen.

Spuren personlicher Geschichten — Zeitwind

Es sind dies fiir mich Zeiten der Turbulenzen, die ,alte Geschich-
ten”, die der eigenen Biographie, die der Familie, des kollektiven
Schicksals aufrithren. Zeitwind 1a3t fiir mich Fragen nach der eigenen
1dentitit wieder aufkommen - sie ist immer eine Frage nach der
eigenen Geschichte und Gegenwart und wird damit auch die Frage
nach der eigenen Zukunft. Ich betone das wieder, denn ich habe mich
diesen Fragen schon vielfach ausgesetzt, weil ich es wollte. Jeder
Lebensabschnitt bringt eine eigene Perspektive. Die Fahigkeit, Sinn
zu erfassen, wichst, wenn man in Ko-respondenz mit sich und ande-
ren bleibt. Ereignisse sind es, die mir Geschichte ,hochkommen”
lassen, mich mit der Verfolgung meiner Eltern als Pazifisten und
Regimegegner im Dritten Reich in Kontakt bringen, ihrem Engage-
ment fiir den Frieden seit den ersten Unternehmungen zur Remilita-
risierung in der Adenauer-Zeit, lange bevor die Friedensbewegung
(Riesenberger 1985; Janning et al. 1987) aufkam. Dieses Engagement hat
sich vielfdltig ausgedriickt: durch die Mitwirkung in Projekten jii-
disch-christlicher Zusammenarbeit, in der Griindung von Vereinen
fiir Friedensarbeit, in denen mein Vater wie meine Mutter bis in ihre
letzten Lebensjahre aktiv tatig waren. Ich mufi sagen, das war eigent-
lich ihr Lebensinhalt! Wie hat das meine Lebensinhalte, mein Tun,
meine Starken und Schwichen bestimmt? Diese Fragen habe ich mir
mit sicbzehn gestellt, mit fiinfundzwanzig, mit vierzig. Ich stelle sie
wieder und wieder und sehe immer Neues — mit wachsender ,,Sinn-
erfassungskapazitat” (Petzold 1992a, 489 f, 393f) und abnehmender
,Dissoziation” (Bremner, Marmar 1996). Zeitwind fallt oft mit Boen
iiber mich herein und wirbelt die Aufzeichnungen meines Lebens
durcheinander. Nicht alles 148t sich wieder ordnen.

Der Tod meines Vaters [1983] war fiir mich eine schwere Erfahrung. Ich leitete ein
schwieriges Kriseninterventionsseminar, als er einen Schlaganfall bekam und fuhr
jeden Abend ans Krankenbett zur Nachtwache, war tagsiiber auf Abruf, hatte keinen
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Vertreter, der das Seminar tibernehmen konnte. Mein Vater war ein Mensch, der viele
Kulturen in sich verband. In Ruflland geboren, hatte er in Polen, in den Niederlanden,
in Deutschland, in Frankreich gelebt, vieler Sprachen méchtig. Er war mir Vorbild eines
~europédischen Menschen”, aber zu begreifen, zu erfassen, was dies fiir die eigene
Identitat bedeutet, ist nicht einfach. Nach Studienjahren in Frankreich, Deutschland,
einem Semester in Belgrad, Studienaufenthalten in den USA, glaube ich, heute als ein
niederliandischer Professor mit Lehrstuhl in Amsterdam, dort und in Deutschland
wohnend, in Frankreich, der Schweiz, im ehemaligen Jugoslawien regelmafig lehrend,
daf ich ein europiischer Mensch geworden bin. Die Bande nach Jugoslawien, der
slawischen Wahlheimat, der einzigen, die mir in den 60er Jahren zugénglich war,
wurden von meinem Vater gekniipft, zu seinem Freund aus Jugendtagen, dem russi-
schen Byzantinologen G. Ostrogorsky (1935, 1965), der in Belgrad lehrte und meine
ersten Exkursionen in die serbische Geschichte begleitete (Petzold 1966 IId, 1968 1Ib).
Ich war als Jugendlicher in der Zeit der adoleszenten ,Identititsarbeit” seit 1962 jeden
Sommer irgendwo in diesem Lande, erlebte dort meine erste grofie Liebe - die Verbin-
dung ist nie abgerissen. Ich war bei den beiden grofien Katastrophen, dem Erdbeben
in Skopje (16.6.1963) und der Save-Uberschwemmung in Zagreb (Oktober 1964) bei den
internationalen Studenten- und Jugendbrigaden, die sich in der Katastrophenhilfe zum
freiwilligen Einsatz gemeldet hatten und vor Ort aufrdumten. Das war harte und
belastende Arbeit, allerdings in einem Ostblockland, was mir wohl (neben dem Fak-
tum, daf$ ich u. a. an der russisch-orthodoxen Hochschule des Patriarchats Moskau in
Villemoissons, Seine et Oise, studierte - eine ,verdédchtige Einrichtung” - und in linken,
Jtrotzkistischen” Kreisen verkehrte) einige polizeiliche Verhodre in einem rechtlosen
Gewahrsam von einer Woche in einer nicht identifizierbaren Zelle eintrug. Ich war
suspekt geworden und hatte doch nur Menschen geholfen. Ich hatte offenbar ein
Stigma erhalten, denn als bei den Mai-Unruhen 1968 die Kommilitonen zu einer kurzen
Feststellung der Personalien festgenommen wurden, wurde ich iiber zwei Tage festge-
halten und zu meinen ,Ostblockreisen” verhdrt — ohne Begriindung. Ich hatte nur vom
demokratischen Recht freier Meinungsauflerung Gebrauch gemacht, gewaltlos ver-

steht sich, als engagierter Pazifist und Kriegsdienstverweigerer, der Tradition meiner
" Familie getreu. Heute, in der Riickschau, selbst in der Gegenwirtigsetzung durch die
Erinnerung sind das Ereignisse, die im Zeitwind verwehen, irgendwann ...~ gone with
the wind. Und doch bleibt etwas — eine tiefe Skepsis gegeniiber den notwendigen,
bejahenswerten, aber kontrollbediirftigen Organen des staatlichen Gewaltmonopols,
eine grofie Wachsamkeit gegeniiber dem Zustand unserer Demokratie.

Ich arbeite heute wieder in Hilfsprojekten und Weiterbildungs-
mafsnahmen im ehemaligen Jugoslawien. Die Jugoslawien-Krise, der
neue Balkankrieg, waren fiir mich eine weitere, grofie personliche
Erschiitterung. Der Tod meiner Mutter [1992] — man erlebt durch den
Tod ,,des letzten Elternteils” zumeist, was es heif3t ,,allein in der Welt
zu stehen” — hat in mir die Identitatsfrage wiederum in einer anderen
Art und Weise angestoflen. Ich hatte relativ alte Eltern (mein Vater
war 44 Jahre alt, als ich gebdren wurde, meine Mutter 31). Ich habe
ihr Altern und ihr Alter miterlebt. Meine wissenschaftliche Arbeit
war sehr stark auf die Arbeit mit alten Menschen zentriert — zumin-
dest, was die Publikationen anbetraf, und das hatte seine Hintergriin-
de (Petzold 1965, 1985t), obgleich ich auch stets mit Kindern gearbeitet
hatte (idem 1968c, 1969b, 1987d, 1995a), ja, ein Zentrum meiner aka-
demischen Lehr- und Forschungstatigkeit in der Friihforschung und
Kindertherapie lag und liegt. Aber erst nach dem Tod meiner Mutter
habe ich meine seitlangen Jahren daliegenden kindertherapeutischen
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Arbeiten (ein Vorlaufer war das Buch Peizold, Ramin 1987) in kompak-
ten Fachartikeln und zwei groflen Biichern (Petzold 1993c, 1994j, 1995a)
herausgebracht.

Ich habe immer wieder versucht, meine Arbeit, meine praktischen
Projekte und mein wissenschaftliches Schaffen, die Entwicklung mei-
ner Gedanken, ihre Veroffentlichung (Sieper, Schmiedel 1993) — letzt-
lich meine , Identititsarbeit” — mit den Ereignissen in meinem Leben
und in meinem Lebenskontext, mit dem ,,Zeitgeist” (idem 1989f) in
Verbindung zu bringen. Dies ist kein einfaches Unterfangen. Es ist
eine Arbeit, die ich zumeist fiir mich selbst getan habe und tue, geteilt
von ganz wenigen Menschen meines Beziehungsnetzes. Zu meiner
Identitdtsarbeit gehort, so denke ich, auch dieser Text.

Tagebiicher und Erinnerungen, Zeitzeugnisse und
Dokumente personlicher Identitatsarbeit

Ich war nie ein Freund von professionellem ,self disclosure”. Die
professionelle Exhibierung in Form héchst selektiver — und deshalb
wenig Klarheit schaffender — Darstellungen von Selbstanalysese-
quenzen oder Bruchstiicken davon (zu Freud vgl. Anzieu 1975) ist ein
Charakteristikum des psychotherapeutischen Feldes seit seinen An-
fangen (ich nehme Pierre Janet hier ausdriicklich aus). Die Darstellung
der eigenen Selbst-Prozesse von Freud, Jung bis Perls (1969¢) hinter-
lielen in mir zwiespiltige Gefiihle. Derartige partielle Offenlegungen
der eigenen Selbstanalysen von Schulenbegriindern werden allzu
leicht eine problematische Grundlage fiir Formen der Lehre, wirken
formend auf Lehranalysen (d.h. Fremdanalysen, die zugleich beglei-
tete selbstanalytische Prozesse sind). Bei Berichten der psychothera-
peutischen Griinderviter aus ihren Selbstanalysen handelt es sich ja
nicht um ,Tagebticher” grofier Menschen, sondern um ,heroische
Taten” der Meister, um Modelle des ,, rechten Weges” —und die prigen
und binden. Diese Modelle haben eine derartig normative Kraft, daf
sie die Identititsarbeit und Identititsentwicklung der Leser solcher Texte
—von Analysanden zumal — sehr grundsatzlich beeinflussen kénnen.
Weil diese Offenlegungen nicht im Dialog geschehen, sondern tiber
die ,kulturelle Konserve” (Moreno 1953) des Buches, der Niederle-
gung in Schrift, wird das selektierte self disclosure nicht ko-respondie-
rend verhandelbar und kann der Autor zu seiner Selbstoffenbarung,
zu der Darstellung seiner Identititsarbeit nicht mehr befragt werden.
Die normative Kraft seiner grofien Personlichkeit kann nicht relati-
viert werden, und das macht die , Identititsarbeit” der Anderen
schwierig. Dies war auf jeden Fall meine Erfahrung in den Auseinan-
dersetzungen mit den Zeugnissen der Selbstanalyse Freuds, der
Selbstanalyse Jungs, der Selbstprasentation von Perls und dhnlichen
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Dokumenten von Rank bis Assagioli und Desoille. Deshalb war ich mit
Dokumenten meiner Selbstprozesse dufierst sparsam und habe vor,
dies auch weiterhin so zu halten.

Die Lektiire der Tagebiicher von Victor Klemperer als ein Dokument
personlicher Identitdtsarbeit hat mich enorm betroffen gemacht, dhn-
lich wie die Lektiire der ,Confessiones” des Aurelius Augustinus
(15.11.354 -28.8.430), meines Wissen der ersten Selbstanalyse, die uns
iiberliefert ist. Augustinus schreibt: ,Von wo ich hierher gekommen
bin in dieses — soll ich sagen — sterbliche Leben oder lebendige
Sterben, ich weifs es nicht.” (Confessiones I, 6), und dem Leser sagt er:
»#Entnimm daraus, wie ich in und aus mir selber gewesen bin” (Brief
an Darius, Epist. 231). Selbstbekenntnis als Selbstzeugnis und Glau-
benszeugnis, das kennzeichnet Augustinus. Dokumentiertes Selbster-
leben als Zeitzeugnis, das kennzeichnet die Tagebiicher Klemperers.
Dies ist keine Niederschrift solipsistischer Innenschau, sondern ein
Leben im Strom der Geschichte. In unserer Familie wurde die Tage-
buchkultur gepflegt — {iber drei Generationen und durchaus ge-
schichtsbewufSt. Klemperers Tagebiicher tibersteigen die geschichtsbe-
wufste Privatheit. Sie sind Kulturdokumente (Winkler 1996), Doku-
mente auch des Wandels eines Menschen in seiner Lebensspanne,
den Einfliissen seiner Kultur, seines Zeitgeistes ausgesetzt, eines
Menschen, der sich revidieren konnte. Das weisen die ,,ohne Schere im
Kopf” (ibid. 27) geschriebenen Tagebiicher aus. Besonders die Auf-
zeichnungen aus der Zeit des Dritten Reiches sind Testimonien, 6ffent-
liche Bezeugung personlicher und kollektiver Wahrheit, zentriert in
den Beschwernissen eines Lebensvollzuges in Unterdriickung und
exzentrisch in der Luziditat historischer Uberschau.

Hier, so dachte ich, ist die Veroffentlichung unverzichtbar, eine
Pflicht — der Titel sagt es: ,Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten”.
Diesist nicht selbstzentrierte (ich vermeide den ungliicklichen Begriff
,narzifitisch”) Selbstdarstellung, sondern Darstellung von Selbstprozes-
sen als Zeugnis fiir andere, ja, zur Rettung anderer. Kontrastierend
kam mir die Lektiire der Goebbels-Tagebiicher in den Sinn, die mehr
und mehr inflationdre Grandiositit erkennen liefSen: Goebbels schreibt
Geschichten fiir einen imagindren Platz in der Geschichte, die ihm
letztendlich einen gebiihrenden Platz zugewiesen hat — in der Ge-
schichte des Grauens. Ich ,griff hinein” in diese Texte, die sich immer
wieder als Dokumentationen des Ungeheuerlichen erwiesen, in aller
Subtilitdt. Beide Tagebiicher sind Spiegelungen des Kollektiven —die
Aufzeichnungen von Goebbels Spiegelungen personlicher und kollek-
tiver Verblendung. Ich denke immer noch dariiber nach, wie ich die
Selbstanalyse Freuds in ihrer beeindruckenden Selbstzentriertheit fas-
sen soll, in ihren weitgehenden Ausblendungen der kollektiven Ge-
schichte. Ich frage mich noch immer, wo und wie in diesem Selbstzeug-
nis (vgl. Anzieu 1975) neben der privaten Geschichte personlicher Bela-
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stungen und Traumatisierungen des Sigmund Freud — hat er seine
Traumata tatsichlich gefunden, z.B. die Beschneidung und der Tod
seines Bruders Julius? (vgl. Colman 1994) - die kollektive Geschichte
auftaucht: die traumatische Geschichte der Juden — und Freud und
viele seiner frithen Weggenossen in der Psychoanalyse teilten diese
traumatische Geschichte. Der Gedanke beschiftigte mich schon lan-
ge: ,Wie tief ist Freud eigentlich vorgedrungen in Untergriinde der
Geschichte, in die Dissoziationen (er gab ja diesen von Janet zunachst
iibernommenen Terminus auf), in die Verdringungen, besonders die
kollektiven?

»Hinter dem Bewuftsein des Tages heute liegen die Schatten der Biographie, die
Dunkelheiten der Geschichte, die Finsternis der Friihzeit der Menschheit und die Nacht
der Vorgeschichte. Dieses alles — Personliches und Kollektives und das Erbe prahomi-
nider Evolution — ruht unbewuf}t in den Archiven des Leibes — Reichtiimer und
Schrecken. Nur Weniges ist erfaflbar, noch weniger verstehbar oder heilsam zu wissen.
Dieses Wenige aber ist fiir das Leben des einzelnen wie der Gemeinschaft unverzicht-
bar. Der Archivar wige, was er in das Licht des BewuStseins stellt — so meine Anmer-
kungen bei der Lektiire von Freuds ,, Traumdeutung” im Jahre 1966« (Petzold 1970c, 88).

»Bei dem Gewicht der ,Geschichte” fiir das ,Volk Israel” im Alten Bund und bei
der Last der Geschichte nach der Vertreibung (mit all ihren Traumata ... Verfolgungen,
Pogromen durch die Jahrhunderte) erscheint es stimmig, daf Psychoanalytiker sich auf
die Aufarbeitung von Geschichte zentrierten — individueller Geschichte wohlgemerkt
... der Druck der kollektiven Geschichte wire wohl kaum zu ertragen gewesen. Die
Bearbeitung personlicher Biographien, auf die die Psychoanalyse ihren Schwerpunkt
legt, kann als ein Bewdltigungsversuch der kollektiven Polytraumatisierungen durch
eine partielle Identifikation mit dem , Aggressor Geschichte” und als eine partielle
Verleugnung des Grauens der Geschichte der Juden im Abendland verstanden werden.
Aus dieser furchtbaren kollektiven Geschichte weht eine Depression heriiber, deren
Hauch auch iiber der Freudschen Kulturtheorie liegt« (Petzold 19910, 340).

Die Geschichte des Judentums wurde meiner Schwester und mir
von beiden Eltern seit Kindertagen vermittelt — besonders durch die
lebendigen Geschichten meines Vaters liber das Leben mit russischen
und polnischen Juden in St. Petersburg, Kiew, Lodz, aus seinen
Kinder- und Jugendtagen. Hinzu kamen die diisteren Geschichten
beider Eltern aus dem Dritten Reich. Erfahrungen in der ,Aktion
Sithnezeichen”, Freundschaften mit jiidischen Schulkameraden,
chassidistische Geschichten von meinem Vater erzihlt, Besuch in
Germersheim, wo mein Vater zuerst inhaftiert war, dann Reisen nach
Dachau, Biirgermoor, nach Buchenwald mit den Eltern — das war fur
sie Bewiltigungsarbeit. Fiir mich brachte es Wissen, Erfassen ein
wenig, Verstehen aber kaum (,Wann wird man je verstehn?). Ich
war zu jung. Verstehen in einem tieferen Sinn kam durch einen ,, An-
stof8 von der Seite” plotzlich nach dem dritten Besuch der Ausstellung
,Monumenta Judaica”(15.10.1963-12.2.1964) in K6ln (Schilling 1964).
Drei Tage hintereinander war ich bei einem Ferienaufenthalt in
Deutschland in dieser Ausstellung. Mir wurde dort klar, erahnbar
zumindest, was , kollektive Traumatisierung” bedeutet, nicht durch
die Dokumente des Grauens — ich kannte sie —, sondem durch die in

386



den Exponaten sinnenhaft erlebbare Dokumentation der immensen
kulturellen Leistung, die ausgeblendet, mifachtet, vernichtet wurde
— wieder und wieder in der Geschichte des jiidischen Volkes. Wie
wurde das in der ,,community” jidischer Psychoanalytiker und Psy-
choanalytikerinnen thematisiert, bearbeitet, wie von jedem einzelnen
dieses Erbe jiidischer Geschichte, ihrer Grandiositiat und ihres Hor-
rors? Wie pragte diese Geschichte die Psychoanalyse? Diese Frage
stellt sich mir, nachdem wir als Psychologen und Psychotherapeuten
allmahlich etwas tiber kollektive Traumatisierungen zu begreifen begin-
nen (Josi¢, Petzold 1995; van der Kolk et al. 1996, 24ff) Wie prégte es die
Psychoanalytiker und ihr Werk, das monumentale Opus von Freud,
die Werke seiner genialen Schiiler Reich, Rank, Ferenczi?

Reich und Rank waren als Kinder traumatischer Zeiten vielfach
traumatisiert — nicht zuletzt durch die traumatisierenden Ausgren-
zungen beider aus der psychoanalytischen ,,community”, ihrer gei-
stigen Heimat (fiir Rank vgl. Zottl 1982; fiir Reich vgl. Boadella 1976).
Reich wurde iiber sein Leben hin traumatisiert bis in seine letzten
Lebenstage (vgl. Sharaf 1994). Ferenczi wurde stigmatisiert und mar-
ginalisiert. Er starb. Der Tod kam einem auf Dauer wohl unvermeid-
lichen Ausschluf8 zuvor. Sein Werk war bis zur jiingsten Ferenczi-Re-
naissance ausgegrenzt aus dem psychoanalytischen Mainstream.
Freud, Rank und Reich entwickelten traumazentrierte Pathogenesekon-
zepte und Psychotherapieformen unter Vernachldssigung protektiver Fakto-
ren. Sie waren auf die Pathogenese fixiert unter Ausblendung von
Salutogenese (Antonovsky 1979, 1987), und dieser Diskurs scheint sich
in der Psychoanalyse fortzusetzen und kam auch in der Mehrgenera-
tionenfamilientherapie mit der Suche nach ,, Traumawirkungen iiber
mehrere Generationen” zum Tragen.

Ich habe mich natiirlich oft gefragt, wie meine persénliche Geschichte — Bomben-
nichte, Tieffliegerangriffe, Spiel auf huflattichbewachsenen Tritmmern — und wie die
Geschichte meiner Familie — Revolution, Vertreibung, Migration, zwei Weltkriege,
Verfolgung, Widerstands- und Untergrundsarbeit im Dritten Reich, aktive Friedensar-
beit im Nachkriegsdeutschland - in meine Berufswahl, meine Theorienbildung und
Praxis eingegangen ist. Aber es war nicht alles bedriickende Kriegs- und Nachkriegs-
zeitstimmung. In meiner Familie herrschte eine spielzentrierte Kultur (Petzold-Heinz,
Petzold 1985). Auch in schlimmen Zeiten gehorte kiinstlerisches Tun zum alltdglichen
Leben — fiir meinen Vater als Maler, fiir meine Mutter als Autorin und Musikerin, wie
ihre Mutter und ihr Vater (vgl. Petzold 1969 II g). Korperspiele, Puppenspiel, Reimspiele
von Babyzeiten an ..., das hat sicher Einflu8 gehabt (vgl. daseinleitende Gedicht meiner
Mutter zu meinem Buch: ,Puppen und Puppenspiel in der Psychotherapie” [Petzold
1983h] und meinen einleitenden Text zu ihren Verdffentlichungen [Petzold-Heinz 1976;
Petzold 1976 11, 1984d] und unsere Zusammenarbeit in vielen Projekten [Petzold-Heinz
1985] iiber unsere gemeinsame Zeit hin). Es wurde viel Gutes, Lebensfreundliches
erlebbar, eingeschrieben in die Archive des Leibes, aufgeschrieben in meinem Tage-
buch. In den Tagebiichern meiner Mutter und meiner Grofmutter —mit Fotos illustriert,
die die Zeit des Ersten Weltkrieges, die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen, die Zeit
des Dritten Reiches umfassen — war immer auch das zeitgeschichtliche Geschehen
aufgezeichnet. Sie wurden Vorbild fiir unsere eigenen Tagebiicher, die wir, meine
Schwester und ich, angeleitet durch unsere Mutter, seit Kindertagen fiihrten. Die
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Erzdhlungen meines Vaters iiber die Unruhen 1905/06, die Oktoberrevolution 1918
und ihre Hintergriinde, die Griinde fiir den Ersten und Zweiten Weltkrieg, iiber die
Entwicklung des russischen und des deutschen Reiches, tiber Kaisertum und Zarentum
waren unser erster Geschichtsunterricht. Er war lebendig, weil mein Vater dabei war
1905, 1918, 1939. Spiter in meinen Studienjahren habe ich von Foucault gelernt und
erfalst, dap jede individuelle Geschichte Ausdruck der kollektiven Geschichte ist, daf aus dem
Mund jedes individuellen Redners Autoren sprechen, die in der Geschichte verloren-
gegangen sind. Diese Erkenntnis hat mich 1967 — ich entsinne mich an den Juninach-
mittag im College de France - enorm beriihrt, eine Kairos-Erfahrung (Petzold 1981e), in
der ich klarbewuft (idem 1991a, 260£f) die Geschichte meiner Familie, meine Geschichte
erfafite und verstand und auch die Bedeutung und die Konzepte eines perspektivisch-
perichoretischen Zeitbewufitseins” (idem 19910) und einer ,gemeinschaftlichen und
personlichen Hermeneutik” (idem 1988a, b).

Ich schreibe als Autor in meinen intentional abgefafiten Texten
unbewufSt und ,,unterbewuft” auch ,,anonyme Diskurse” (Foucault),
denn in meiner Autorenschaft artikuliert sich kollektives Gut — nicht
nur das meines Vaters, meiner Mutter, sondern das ihrer/meiner
Kultur, ihrer/ meiner Kulturen. Ich werde in dieser Kultur, in diesen
Kulturen aufgehoben sein, in sie eingehen, in ihnen verlorengehen,
vielleicht zeitweilig wieder aufgefunden werden. Ein beeindrucken-
des Beispiel solchen ,Eingehens in die Kultur” war fiir mich das
Entdecken des gigantischen Werkes von Pierre Janet in meiner Studi-
enzeit, um dabei seinen weitgehenden Verlust fiir Generationen von
Psychotherapeuten festzustellen — man beginnt, Janet jetzt wiederzu-
entdecken (van der Hart, Friedman 1989; van der Kolk, van der Hart 1989;
Nemiah 1996).

Mir war schon in der Auseinandersetzung mit der Patristik und
mit dem orientalischen Kirchenrecht, der russischen, slawischen und
byzantinischen Geschichte klar geworden — damals fiir mich wichti-
ge, mein historisches BewufStsein schulende Arbeitsgebiete (dies sieht
man an vielen meiner frithen Publikationen, vgl. meine Bibliographie
1996a, Seite 711-715) —, wie viele grofie Autoren vergessen worden
sind, ohne dafs ihre Gedanken verloren waren: sie lebten weiter als
Kulturgut. Mir wurde damals [1965] beim Studium der Werke von
Pierre Janet auch deutlich, wieviel dennoch bei Freud und bei Jung, bei
Piaget von seinem Denken weiterwirkte (aber auch, was verlusthaft
verandert worden war, vgl. Nehmiah 1996). Ich erlebte am literari-
schen Werk meiner Mutter, wie schnell Biicher beachtet und auch
vergessen werden. Man schreibt —schaut man klarsichtig in die Geschich-
te — nicht fiir sein persinliches Uberleben. Das erste Zeugnis einer ,,syste-
matischen” Selbstanalyse, die ,Confessiones” des Heiligen Augusti-
nus, wurden von den Bewunderern der Selbstanalyse Freuds nicht zur
Kenntnis genommen. Das ,Systematische” ist das wesentliche Mo-
ment, weil die Selbstreflexivitit eine anthropologische Banalitat ist
und schon Pythagoras seinen Schiilern tigliche Memorationsarbeit, das
Fiithren eines ,,mentalen Tagebuches” auferlegt hatte. Durch Pythago-
ras und Augustinus wurde diese Moglichkeit aufgezeigt, diese Tiir der

388



,Selbsterkenntnis durch Selbstreflexion” aufgestofien und fand ihren
Nachhall iber die Jahrhunderte. Sie wurde »allgemeines Wissen”.

Chronisten und Monumente — die Aufzeichnungen von
Klemperer und Reich

Die Tagebiicher von Klemperer sind mehr als die Niederschrift von
Selbstreflexionen iiber ein personliches Schicksal. Er ist Sprecher fiir
eine Zeit und zugleich Chronist, Sprecher iiber die Zeit hinaus. Er ist
eine ,Aussage”, und dabei ist es nicht wichtig, daf8 seine Tagebiicher
erst nach 50 Jahren publiziert worden sind. Sie bewegen! In mir haben
sie — so meine ich ~ einen katalysierenden Ansto8 gegeben, Dinge
besser zu verstehen, mit denen ich seit langen Jahren beschaftigt war,
meine Geschichte, die Geschichte meiner Familie besser zu verstehen
—und vor allen Dingen meine aktuelle Gegenwart besser zu verste-
hen. Fiir mich sind Klemperers Aufzeichnungen aus der Hitler-Zeit ein
herausragendes Dokument fiir gelungene ,Identititsarbeit unter Be-
dingungen von Verfolgung”. Das gelingt nicht immer und verdient
deshalb besondere Beachtung.

Wilhelm Reich ist — zumindest in seiner spiten Lebensphase — in
seiner ,Identititsarbeit” gescheitert. Sein Leben lang hat er sehr hart
an seiner Identitét gearbeitet und mit seinen Biichern Dokumentatio-
nen dieser Arbeit hinterlassen, Monumente eines Schaffens unter den
Bedingungen von Verrat, Diskriminierung, Verleugnung und Ver-
leumdung, MifSverstehen-Wollen und des Verlustes von identitits-
stiftenden Netzwerken: Verfolgung und Ausschlu aus der , psycho-
analytic community” [1934], Verfolgung und Ausschluf ausder kom-
munistischen Bewegung [1934], Verfolgung durch faschistischen Ter-
ror und erzwungene Emigration, Verfolgung durch die amerikani-
schen Gesundheitsbehérden [1954-1956], oder genauer genommen,
durch die antikommunistische Hexenjagd der McCarthy-Zeit (Sharaf
1979). Reich ist an dieser Identititsarbeit zerbrochen, praziser, er
wurde zerbrochen.

Es ist besonders schlimm,,,von seinen eigenen Leuten”, seiner eige-
nen Peer-Gruppe diffamiert und denunziert oder zumindest doch
alleingelassen zu werden. Wer ist fiir ihn eingetreten? Sicher, Reich
war nicht einfach, ein ungewohnlicher, eigenwilliger Mann, aber ein
besonderer Mensch. Fiir Klemperer war dies anders und doch nicht
anders. Er war Jude, er war Deutscher, er wurde als Deutscher von
Deutschen verfolgt und aus der deutschen Identititsgemeinschaft ausge-
schlossen, er, ein uspriinglich national denkender deutscher Ordina-
rius ... ,ein bifsichen naher als dem linken Extrem stehe ich dem
rechten doch”, schreibt er im Mai 1919, ,Wir doch der Nationalismus
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nicht so widerwirtig mit Antisemitismus verkniipft” (Klemperer
1996). Er konnte in einem verwirrenden Lebensweg Kosmopolit wer-
den. Dies ist Reich nicht gelungen, wahrscheinlich auch, weil seine
Verfolgung noch iiber den Zusammenbruch des Nazi-Regimes hin-
aus anhielt.

Fiir mich kam die Gestalt Reichs bei der Lektiire von Klemperers
Tagebiichern unbeabsichtigt immer wieder ins Bild. Einmal weil ich
mich in den 60er Jahren intensiv mit Reich befait hatte, zum anderen,
weil Reichs 100jahriger Geburtstag im Jahr 1997 mich erneut zu sei-
nem Werk, nicht zuletzt zu seinem Spatwerk hat greifen lassen.
Inhaltlich ist dieses Spatwerk ein Monument wagemutigen Denkens.
Zugleich ist es ein Dokument dafiir, was es heif3t, von seinen ,eigenen
Leuten” gedchtet zu werden, den Berufskollegen, die seine Genialitat
nicht sehen und auch keine Toleranz fiir seine Besonderheit aufbrin-
gen konnten, ja von Kollegen, die aktiv an seiner Vernichtung arbei-
teten, ,Identitatsvernichtung” als Strategie gewahlt hatten (Ollendorff
Reich 1975, 68 ff, 124ff). Es waren keineswegs nur die Kommunisten-
jager oder die unverstiandigen Holzkopfe der , Food and Drug Admi-
nistration”, es waren Kreise der ,,American Medical Association” und
der ,,American Psychiatric Association”. Es war augenfallig, da83
diese Gruppen in ,gemeinsamen Anstrengungen beschftigt waren,
Reich und seine Arbeit zu vernichten” (ibid. 152; Sharaf 1979). Die fiir
Reich schmerzlichste Zuriickweisung kam fiir ihn aber von den bor-
nierten Kleingeistern, wie er es in den seiner .Rede an den kleinen
Mann* (1946/1984) zum Ausdruck bringt: ,Was du ,6ffentliche Mei-
nung’ nennst, kleiner Mann, ist das Resultat aller Meinungen aller.
kleinlichen Minner und Frauen” (Reich 1946/1984, 113). Das Be-
driickende an Reichs Situation ist, daf die Vernichtung seiner Identi-
tat nicht im Terrorregime des Dritten Reiches stattfand, sondern in
seiner eigenen ,professional community” und in der ,Diktatur der
Normalitit” des , kleinen Mannes”, der im Land, das die Freiheitsstatue
als Wahrzeichen fiihrt, das Sagen hatte — und nicht nur dort.

Aber es ist auch das Scheitern Reichs an den Bewiéltigungsaufga-
ben, die sich ihm stellten, zu sehen, weil ihm die Ressourcen, die
Bewiltigungsmoglichkeiten hétten stiitzen konnen, fehlten, weil den
Verurteilungen nicht geniigend Liberalitdt und Loyalitit gegentiber-
stand, weil er von einer konkurrenten, dogmatischen Kollegenschaft
— in ekklesialem Zelotentum verstrickt, verangstigt durch seine wa-
gemutigen Ideen — keine Hilfe erhielt, Hilfe, die er verdient hatte.
Seine grofen Gedankenentwiirfe zu einer Befreiung von sexueller
Repression wurden verkannt und mit moralinsaurer Empérung fehl-
interpretiert — eine gute Moglichkeit, ihm etwas anzuhéngen. Fiir all
dies sind seine spiten Biicher ein Zeugnis. Reichs Schriften ,Listen
Little Man” und ,,Der Christusmord” (Reich 1953) machen dies deut-
lich. Man mus diese Biicher, Selbstzeugnis und Denunzierung verlo-
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gener Moral, als Testimonium und Anklageschrift erkennen und
lesen. Sie sind ein Zeugnis iiber repressive Enge, die nur einen Schritt
von der Diskriminierung entfernt ist, und diese trennt nur ein Schritt
von der Gewalt. Die Rassenprobleme in den USA zeigen dies. Sie sind
seit Reichs Tod nicht kleiner geworden.

Die Lektiire der Goebbels-Tagebiicher, der autobiographischen
Reich-Texte, der Klemperer-Tagebiicher ... das ist eine aufwiihlende
Angelegenheit, und sicherlich fallt meine Betroffenheit durch den
katalysierenden Text von Klemperer in eine Phase meines Nachden-
kens tiber die Themen ,,Zeitgeist, Macht, Gewalt, Trauma”, Themen,
die mich stets beschiftigt hatten, aber die derzeit in mir, in meiner
Lebensphase, in meinen Aktivititen eine besondere Bedeutung ha-
ben. Der Tod wichtiger Bezugsdenker im vergangenen Jahr [1995] -
Deleuze, Lévinas — kommt hinzu. Die letzten einer grofien Generation
gehen!

Zwei thematische Konturen meines Werkes:
Auseinandersetzung mit Bedrohung von Identitat
und mit ihrer Sicherung

Ein Lebenswerk, besonders ein komplexes, hat vielfiltige Kontu-
ren. Zwei mochte ich bei meinen Arbeiten hervorheben: die Ausein-
andersetzung mit Fragen der Bedrohung und der Sicherung von
Identitat. Ich nehme in den letzten Jahren viele Phinomene schirfer
wahr: die einseitige Individualisierung in der Psychotherapie und der
»Jargon der Betroffenheit” der Psychoszene, die beinharten Verteilungs-
kampfe zwischen den psychotherapeutischen Schulen, maskiert mit
dem Argument der Wissenschaftlichkeit oder unter Ausspielen von
Anciennitdtsvorteilen, die berufspolitischen Scheingefechte, die poli-
tischen Lippenbekenntnisse bei zunehmender Monetarisierung des
Feldes psychosozialer Hilfeleistung und Mangel an engagierter Pra-
xis, das Aufbliihen esoterischer Mythologisierungen, die unbesonne-
nen, sensationsliisternen ,Dramatisierungen des Schlimmen” usw.
Die verstrickte Eingewobenheit in all diesem macht es sehr miihsam,
Exzentrizitit zu bewahren, denn man kann sich diesen Atmosphiren
und Handlungszusammenhéngen kaum entziehen, es sei denn, man
geht ganz ,,aus dem Feld”. Ich habe dies des &fteren erwogen, und
waren die Patienten nicht ...

Die Erkenntnis, dafi es in der Geschichte und Gegenwart der Psycho-
therapie, die doch angetreten war, Bewufitseinsprozesse, Kommuni-
kation und Verstandigung zu férdern, zwischenmenschliche Quali-
taten und humanes Miteinander zu entwickeln, um Glaubensmacht
und Territorialkdmpfe geht, finde ich belastend. Die Geschichte der
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psychotherapeutischen Schulen muf leider auch und wesentlich als eine
Geschichte der Inhumanitit gelesen werden (Castel 1973), bei der die
Identitdt anderer liberwiegend zu Abgrenzungszwecken gebraucht
wird. Man gibt sich iiber dieses Faktum bei den psychotherapeuti-
schen ,,communities” kaum Rechenschaft. Man agiert im kleinen wie
im grofien Rahmen.

Die Debatten in der Folge des Buches von Grawe, Donati, Bernauer (1994) um die
,Effizienz” der Psychotherapieformen machen dies wieder einmal deuthch (vgl. Miir-
tens 1995; Nitschke 1996) oder die Demarchen einer Nancy Amendt- Lyon oder die eines
Peter Rumpler (1994) gegen die , Integrative Therapie”, die die Gestalttherapie bedrohe,
wo sie doch das urspriingliche Kernanliegen der Integration von Perls (vgl. semen Text
von 1948) weiterfithrt (Petzold 1996k), oder die Echauffierung von Peter Groskurth’, der
meine neuerlich wiederholte Kritik an gewissen naiven Positionen der Humanistischen
Psychologie - ich trage sie schon lange vor (Petzold 1977q, 1983]) - manipulatorisch
umdeutet und mir eine Abwendung von den Positionen einer ,humanistischen
Wertorientierung unterstellt. Ich meine nicht, daff man keine ,strittigen Diskurse”
fithren solle, da man keinen Finger auf Wunden legen diirfe, aber es kommt auf die
Absicht an und das Klima und auf die Verarbeitungsmdoglichkeiten.

Schaue ich meine Publikationen der letzten Jahre an, so ziehen sich
wie ein roter Faden durch sie das Thema der ,Identititsbedrohung”
auf der individuell-personalen wie auf der kollektiven Ebene und das
Thema der ,Identititssicherung”. Identitdtssicherung verlangt
~Chancen der Begegnung” (Petzold 1991b) und daff man nach den
,Ursachen hinter den Ursachen” sucht (idem 1991c, 1994c). Es war
mir um ,bedrohte Lebenswelten” (idem 1991j) zu tun und wie man
ihnen durch ,Identititsarbeit” (idem 19910) begegnen kénne, durch
die Umsetzung eines humanen Menschenbildes (idem 19911), durch
die ,heilende Kraft des Schopferischen” (idem 1992m) gegen die
Krifte ,multipler Entfremdung” (idem 1987d). Dabei geht es keines-
wegs nur um ,eine Sorge fiir die Anderen”, sondern auch um eine
,,Sorge um sich” (Foucault 1986¢), die eigenen Uberforderungen,
Uberlastungen die , Krisen der Helfer” (Petzold 1991e). Es wird das
Thema der , Identitit” und der ,Entfremdung” deutlich (idem 1987d,
1993d), und dieses dreht sich immer auch um die ,Grenzen des
Integrierens” (Petzold 19930). Die beiden Béande ,Integration und
Kreation” (Petzold, Sieper 1993a, 2. Aufl. 1996a) waren der Versuch
einer personlichen Identitatsbestimmung, Dokument meines ,Werk-
lebens” (Sieper, Schmiedel 1993) und meiner Kooperation mit Kollegen
und Kolleginnen. Es ging mir darum, eine integrative Arbeit aufzu-
bauen: sowohl in theoretischer Hinsicht — in diesem Band wurden
meine wichtigsten neueren Texte iiber , Protektive Faktoren”, das
»Lebenspanorama”, die ,Fokalarbeit” veroffentlicht - als auch im
Hinblick auf mein praktisches Tun. Der Abschlufl meines dreibandi-
gen Werkes zur ,Integrativen Therapie” fallt in dieses Jahr 1993.

Die Konfrontation mit den Jugoslawienereignissen, {iber die ich
viele Gesprache mit Iise Orth fithrte, zeigten mir die Begrenztheit der
psychotherapeutischen Denkweise wieder einmal auf und die Hybris
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und Anspriichlichkeit von Psychotherapeuten, die sich anheischig
machen, eine ,Menschheitstherapie” (R. Cohn) zu entwickeln, weil
das Ziel der Therapie ,,the whole of mankind” sei (J.L. Moreno). Und
auch Freud Klagte: ,Es ist schwer, die ganz Menschheit zum Patienten
zu haben.” Viele Therapeuten tragen solche Welterlsungskonzepte
in sich und einen solchen Anspruch auf den Lippen und in ihrem
Habitus. Dabei kann Psychotherapie nur einen kleinen Beitrag in der
notwendigen Menschheitsarbeit fiir den Eubios leisten, fiir ein ,hin-
langlich gutes Leben”, vielleicht nur fiir ein ,Verhindern grober
Inhumanitat” und ein ,Verlangsamen der Devolution” (Petzold
1986h). Esist von seiten der Psychotherapeuten ,Mut zur Bescheiden-
heit” angesagt (idem 1994b) und eine Bewuftheit dafiir, daf} nur ein
mehrperspektivisches Betrachten und die Frage des ,,doppelten War-
um” zu einer weiterfithrenden Praxis, einer Metapraxis fithren kann
(idem 1994c), die im Lebensalltag und in der alltdglichen Hilfelei-
stung wirklich praktisch werden muf8. Daraus muf als Konsequenz
folgen, soziotherapeutischen Ansatzen (Petzold, Petzold 1993a), sozia-
ler Netzwerkarbeit (Petzold 1994e) besondere Aufmerksamkeit zu
widmen, denn sie bietet die Moglichkeit, daf Menschen , fiireinander
Weggeleit” werden (idem 1995a) und Entfremdungen tiberwunden
werden koénnen (idem 1995f), daf destruktive Formen der Macht
(Orth, Petzold, Sieper 1995) und dysfunktionale destruktive Ideologien
bearbeitet und — wenigstens im Feld der Psychotherapie - vermindert
werden kénnen (Petzold, Orth 1996a; idem 1996d). Zu mehr wird es
nicht reichen!

Das Jugoslawienthema konkretisierte sich fiir mich. Ich wurde
1993 in zwei psychologische Interventionsprojekte involviert: psy-
chologische Hilfen fiir Kinder und Jugendliche und ihre Familien, die
traumatischem Streff ausgesetzt waren (atrocities, longterm shelter,
wounding). Die Arbeit mit diesen Menschen, ihr Schicksal, ihre Ver-
sehrtheit und Integritat, ihre Gefiihle der psychologischen, individu-
ellen und kollektiven Existenzbedrohung, ja -vernichtung - ganz
gleich, um welche Volksgruppe es sich handelte — war aufwiihlend
(Josi¢, Petzold 1995). Ihre Trauer war ergreifend und brachte mich zu
meinen Arbeiten {iber slawische Totenklagen zurtick (idem 1970 1),
die mich psychologische Trauerprozesse verstehen lehrten (idem
1982f). Die Schulung und Supervision von chronisch iiberforderten
Therapeutinnen und Betreuerinnen aus diesen Krisengebieten seit
1994 war sehr belastend. Eine eigene schwere Erkrankung und Ope-
ration mit postoperativem Zwischenfall und einer Woche Intensiv-
station im gleichen Jahr haben mich — wieder einmal - ganz nah an
das Todesthema herangefiihrt (es war mir sehr konkret aus der Arbeit
mit Sterbenden bekannt, vgl. idem 1980a, 1984c, Spiegel-Rdsing, Pet-
zold 1984). Man braucht dann selbst guten Riickhalt in seinem ,sozia-
len Netzwerk” (idem 1994e), in den ,,Saulen der Identitat” (Petzold,
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Orth 1994a), bedarf dann der Treue, der Freundschaft und der Kolle-
gialitit. Und wenn dieser Support schwach oder gar gefahrdet ist,
wird es schwer und bitter, und man ist auf die Kraft der eigenen
Souverinitit verwiesen. Es ist gut, wenn man seinen ,inneren Ort der
Souveranitit” zuganglich und damit den ,duferen Raum von Souverd-
nitit” zur Verfiigung hat (Petzold, Orth 1996b), weil man ihn in seiner
Lebens- und Identititsarbeit (idem 19910) durch die Verinnerlichung
von Erfahrungen der Wertschitzung, Liebe und Treue von bedeut-
samen Anderen” u nd durch die Verinnerlichung von Erfahrungen
eigener Leistungen, Qualititen, Kompetenzen entwickeln konnte.
Man weify dann, wer man ist, hat ein Gefiihl fiir die eigene Qualitat
als Mensch. Das erméglicht es, wieder auf Menschen zuzugehen,
denn Souverdinitit bedeutet nicht selbstgeniigsame Autarkie, wie es
Freud und Perls vertreten haben (letzterer formuliert in tiefer Verken-
nung des menschlichen Wesens tiber die Begegnungsarbeit ,,and if not,
it can’t be helped, Perls 1969, 4).

Man liest wenig iiber die Entwicklung und Verwirklichung der
inneren Souverdnitit” in den Texten der Psychotherapeuten, obwohl
dies neben der Entwicklung und Verwirklichung von ,Beziehungs-
und Bindungsfihigkeit” und dem Aufbau und der Umsetzung einer
Jpersonlich und gemeinschaftlich verantworteten Wertewelt” zu den zen-
tralen Aufgaben der Identititsarbeit im Erwachsenenleben gehort, die
Psychotherapie unterstiitzen und férdern soll, weil sie Grundlagen
der persénlichen Gesundheit und der Gesundheit des Gemeinwesens
sind. Es wird damit eine Entwicklung der beiden Quellen des frithen
Grundvertrauens gefordert und unterstiitzt: die Erfahrung ,naturge-
gebener” zwischenleiblicher Geborgenheit und das Erleben des frag-
losen ,organismischen” Funktionierens des eigenen Leibes (Petzold
1992a, 662) hin zu einem verantworteten Leben in Beziehungen und
Bindungen in Familie und Freundschaften, hin auch zu Arbeitsbezie-
hungen von ,fundierter Kollegialitat” (Petzold, Orth 1996b) und einer
verantwortlichen Souverinitit als Qualititen erwachsener, personaler
Identitit. Diese Qualititen ermoglichen es, im Vertrauen auf verlaglli-
che Beziehungen, aus dem Vertrauen in sich selbst, aus dem Vertrau-
en in die Welt zu leben und zu handeln. ,Inner place and outer space
of sovereignty” ist ein Konzept, in dem verschiedene Referenztheo-
rien mit ihren zentralen Begriffen (Ich-Stirke, Selbstwertgefiihl, self-
efficacy, competence, mastery, locus of control, personal space, terri-
toriality) kondensiert sind und das damit zu einem zentralen Moment
fiir jeden Prozef der Therapie, Supervision, des Coaching und der
Personlichkeitsentwicklung wird (Petzold, Orth 1996a, b).

Die Themen der eigenen Arbeit und ihre Kontexte zu reflektieren
— gemeinsam mit ,significant others” - sollte Ausdruck einer korefle-
xiven Lebenshaltung sein (ibid.), nicht Zwang von Lebenskrisen, gar
einer ,midlife crisis” — ein Konzept, das von der longitudinalen
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Entwicklungsforschung ohnehin nicht gestiitzt wird (Faltermaier et al.
1992). Die Einfliisse, Einwirkungen, zuweilen Konfrontationen des
Lebens und ihren Niederschlag in der eigenen Arbeit gilt es zu sehen,
das eigene Arbeitsprogramm zu tiberdenken, das, was man machen
kann oder machen will, in der gegenwirtigen und der verbleibenden
Lebenszeit. Die Beziige und Kontexte zu betrachten, in denen man
tatig bleiben will oder die man aufgeben, verlassen will, weil sie
unfruchtbar oder toxisch werden oder weil sich andere, bessere Ziele
auftun und gute, neue Beziehungen in Erscheinung treten, all das ist
die faszinierende und auch immer wieder schwierige Aufgabe der
Identititsarbeit”. Sie rithrt, schaut man wieder iiber das individuelle
Schicksal hinaus, auch unvermeidlich an die Dimensionen der ,,Be-
drohung von Identitit".

Die Gewalt der Sprache und die Zerstdrung von Identitét

Ende November 1918 fragte sich Klemperer, in seinen Aufzeichnun-
gen iiber Franzosen rasonierend, ,,warum ein so niedriges, so gemei-
nes Volk eine solche herrliche Literatur” hervorbringen konnte. Der
Dozent fiir Romanistik war geschichtsblind offenbar der Doktrin vom
~Erbfeind” Frankreich verfallen gewesen (Loher, Wulf 1996, Willms
1985) und, wie dieses Zitat zeigt, durchaus gewalttitig in seiner
Sprache, deutsch-national zumal. Er konnte sich revidieren in seiner
Identitatsarbeit. Nur die Unverbesserlichen und die Selbstgerechten
(die noch unverbesserlicher sind) nehmen es nicht zur Kenntnis,
wenn Menschen sich revidieren, sondern bestehen auf Altem, was
nicht mehr Realitdt ist. Weil das Thema , Identititsarbeit” fiir mich
stets aktuell war und derzeit aktuell ist, ich sensibilisiert bin fiir die
mit diesem Thema verbundenen Fragen, zdhlen die Tagebiicher von
Victor Klemperer — u. a. wegen ihrer zeitweiligen Zwiespéltigkeit
(Winkler 1996) — zu den beeindruckendsten Biichern, die ich in den
letzten Jahren gelesen habe, und es geht wohl vielen Menschen so,
wie die internationale Resonanz auf diese Publikation zeigt (Schmid
1996; Winkler 1996).

Weil Psychotherapeuten etwas tiber Schicksale in ihrer kollektiven
Dimension und {iber Schicksalsbewéltigung wissen miissen, sollten
sie diese Tagebiicher lesen. Liest man die der Schiilerin Anne Frank
(1942 — 1944) und der Studentin Etty Hillesum (1941 — 1943), so erhalt
man einen Eindruck, wie bedeutsam reflektierende, lebensgeschicht-
liche Perspektiven im Angesicht des Grauens sind. Klemperers An-
sichten, Uberblicke, Retrospektiven haben die Unmittelbarkeit dieser
Tagebticher nicht (vgl. Friedlinder 1979), aber sie lehren etwas tiber
die Moglichkeiten metareflektierender Arbeit fiir die Rettung der Inte-
gritit des eigenen Selbst, der eigenen Hominitit, und das ist immer mit
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dem Bemiihen um die Rettung von Hominitdt Anderer verbunden.
Hier schreibt ein Jude, der unter besonderen Bedingungen tiberleben
konnte, die Dokumentation einer kollektiven psychischen Entwick-
lung (in Deutschland) durch die Dokumentation {iber den Alltag
eines Juden im Nationalsozialismus. Es sind dies Materialien, die das
untermauern, was Goldhagen aufgrund anderer Quellen dokumen-
tierte, um auf schmaler Basis generalisierende Aussagen zu wagen,
flir die durchaus eine breitere Datengrundlage zu gewinnen wire,
wie z.B. Dokumente von der Art der Tagebiicher Klemperers oder der
Aktenauswertung von Alexander Primaveri.

In den Tagebiichern werden die Materialien gesammelt zu Klempe-
rers klassischem Buch ,,Lingua Tertii Imperii”, das die ,Sprache des
Dritten Reiches” analysiert, eine Verrohung, ja, Veranderung der
Sprache durch die Reden von Hitler (Fest 1987), von Goebbels und der
Paladine des Dritten Reiches (Knopp 1996), Sprache, die insbesondere
iiber die Medien in das AlltagsbewufStsein Eingang fand. Dies sind
Analysen, die niemals vergessen werden sollten — sie reproduzieren sich
in jeder Form des Fundamentalismus religioser, politischer oder welt-
anschaulicher Art (Huth 1995) —auch in Fundamentalismen der Psy-
chotherapie -, in jeder nationalistisch-faschistischen Diktatur, in je-
dem Krieg. Wir finden diese Sprache in jedem Makroklima des Has-
ses oder der Intoleranz — sei es in der tiirkischen Presse zu den
Kurden, in einer gewissen, deutschen, schweizerischen und neuerlich
besonders auch Osterreichischen Presse zur Ausldnderfrage, in der
iranischen Presse zur westlichen (amerikanischen) Kultur®, oder sei
es in den Zeitungsverdffentlichungen der ethnischen Parteien des
ehemaligen Jugoslawiens, wie die noch der hergebrachten ,serbo-
kroatischen” Sprache (sie gibt es ja nicht mehr!) Kundigen in den
serbischen und auch in den kroatischen Zeitungen der letzten Jahre
lesen konnten. Klemperers Analysen seiner tagtaglichen Erfahrungen
im Tagebuch zeigen, daf8 die sprachliche Vernichtung der physischen
Vernichtung den Weg bereitet. Er zeigt das auf in den Fithrer-Reden,
in den Zeitungsartikeln, in der Wochenschau. Seine Beschreibung der
~besternten” Einfiihrung des Judensterns liest sich wie ein Kapitel
,angewandter Stigmatheorie” (Goffman 1963). Das, was in Hitlers
~Mein Kampf” — zunéchst ein privates Dokument personlichen Ver-
nichtungswillens — durchgehende ,Sprachkultur” war, wurde Mas-
senware, ein Buch, das jeder lesen konnte und zum Teil lesen mufte,
in hunderttausenden von Exemplaren verbreitet war. Diese herunter-
gekommene, verkommene Sprache — Klemperer zeigt das in LTI -
wurde allgemeine Sprachkultur im ,Volk der Dichter und Denker”,
quékte aus den Volksempfangern, sprang aus den Zeitungen ins
Auge, wurde auf den Straflen gegréhlt —schon lange vor der Reichs-
kristallnacht” (9. November 1938) —, , Lieder von ,jiidischem Blut’ und
dhnlichem” (Leibowitz 1994, 101). Auch in Serbien und Kroatien sang
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der Pobel beider Seiten von den groBten Grausamkeiten, Lieder von
Blut und Totschlag des jeweils anderen, Lieder, die nicht neu waren,
vergessen schienen, und die nach einem halben Jahrhundert wieder
aus markigen Kehlen schmetterten.

~Es braust ein Ruf wie Donnerhall ...”". Wenn von Blut gesungen
wird, wird es blutig. Das zu verkennen darf nicht mehr geschehen! ,
jeden Morgen erwachten wir um fiinf durch die Marschmusik und
die antijiidischen Lieder ... Wir wufiten, wer Hitler war, aber niemand
dachte daran, was Hitler bedeutete, und es konnte sein, daf selbst die
Nazis sich damals nicht traiumen lieflen, was nachher in Auschwitz
geschehen ist. Jedenfalls nicht in den ersten Jahren” (ibid. 101). Aber:
»Das war ganz gut und zweckmafig, dal wenigstens ein Teil der
Juden dachte: Na, ganz so schlimm wird’s ja nicht kommen.” - , Diese
Judenpest muf$ ausradiert werden. Ganz und gar. Davon darf nichts
tibrigbleiben” (J. Goebbels, zit. in: Knopp 1996, 25) Ich habe hier die
naive Argumentation des sonst so scharfsichtigen Leibowitz nicht
verstehen konnen, aber es mag ja sein, daf man es nicht glauben wollte,
konnte, was die (schon gewalttitig gewordene) Sprache aussagte, ja
tat, Sprache, die nicht mehr das Dokument eines privaten Wahnsinns
geblieben war, sondern offentlicher Sprachgebrauch geworden war,
zwar nicht in aller Munde, aber doch in aller Ohren und omniprésent
in den gedruckten Medien. Damit war der Prozef der Identititsvernich-
tung eingeleitet.

Zur Erinnerung und zum ,leibhaftigen” sich beriihren lassen, ir-
gendeine Passage aus ,Mein Kampf“:

Uberhaupt war die sittliche und sonstige Reinlichkeit dieses Volkes ein Punkt fiir
sich. Daf} es sich hier um keine Wasserliebhaber handelte, konnte man ihnen ja schon
am AuBeren ansehen, leider sehr oft sogar bei geschlossenem Auge. Mir wurde beidem
Geruch dieser Kaftan-Tréger spiter manchmal iibel. Dazu kamen noch die unsaubere
Kleidung und die wenig heldische Erscheinung. Dies alles konnte schon nicht sehr
anziehend wirken; abgestofSen mufSte man aber werden, wenn man iiber die koérperli-
che Unsauberkeit hinaus plotzlich die moralischen Schmutzflecken des auserwihlten
Volkes entdeckte. Gab es denn da einen Unrat, eine Schamlosigkeit in irgendeiner
Form, vor allem des kulturellen Lebens, an dem nicht wenigsten ein Jude beteiligt
gewesen ware? Sowie man nur vorsichtig in eine solche Geschwulst hineinschnitt, fand
man, wie die Made im faulenden Leib, oft ganz geblendet vom plstzlichen Lichte, ein
Judlein” (Hitler 192571940, 61).

Hitlers ,Werdegang des Judentums” (ibid. 338ff) beschwort die
Geschichte einer negativen Identitit und zeigt die , logische” Konse-
quenz: Das ungeheuerliche Treiben des Juden als ,Gottesgeifiel”,
~Pest”, voll der ,elendsten Erpressungen” und ,blutsaugerischer
Tyrannei” fihrt dazu, daf8 das arme gequalte [deutsche] Volk ,,zu
Ausschreitungen gegen ihn kommt”, weil man bei naherer Betrach-
tung ,immer neue abstofiende Ziige und Wesensarten an ihm* ent-
deckt (ibid. 339).

w?
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Klemperers LTI und seine Tagebticher aus dem , Dritten Reich”
sollten einen historischen Ertrag haben: dafi niemals wieder die Ge-
walt von dffentlicher Sprache — und ich rede hier nicht von scharfziingi-
gen Disputen oder streitbarer Rhetorik oder Politikerschelte, sondern
von intentionaler Gewalt -, in ihrer Funktion der Identitatsvernich-
tung verkannt werden darf und daf die Duldung solcher gewalttitiger
Sprache Tiiterschaft ist, weil sie die Tater als Sprechende bestétigt und
in ihren Intentionen verstarkt. Dies wird durch die Querlektiire von
Goebbels Tagebiichern erginzt, denn sie zeigen, dafS es hier um die
systematische Stigmatisierung von Identitit zwecks ihrer Vernichtung
geht. Die Rhetorik von Hitler und seinen Satrapen - allen voran
Goebbels — ist Vermchtungsrhetonk Man sollte deshalb keine leicht-
fertigen Verglelche zu dieser Diktion des Terrors und der Aus-
16schung ziehen. Thre Botschaft ist unmifiverstandlich. Sie wird als
solche gehort, geduldet und bejaht. Und selbst wenn sie nur hingenom-
men wurde, war dies Bejahung, weil Reden dieser Art die Gemiiter
infiltrieren wie ein schleichendes Gift, denn sie schufen Wirklichkeit,
machten Projektionen wieder und wieder verbal so plastisch, bis sie
wahr — weil wahr gemacht — wurden! Vernichtung wurde mdoglich,
grausame Realitdt massenhaften Mordes, weil das Reden vom ,,Ver-
nichten des jiidischen Ungeziefers” moglich war. Goebbels ,,mordete
mit Worten” (Knopp 1996, 6): ,Es ist unser Ziel, die Juden zu vernich-
ten. Ob wir den Krieg gewinnen oder besiegt werden, dieses Ziel
mussen und werden wir erreichen. Sollte das deutsche Heer zum
Riickzug gezwungen werden, wird es auf seinem Weg den letzten
noch auf der Erde verbleibenden Juden vernichten” (Goebbels vor
1944, zit. in Knopp 1996,41)., Mitleid oder gar Bedauern ist da génzlich
unangebracht”, so Goebbels in der Wochenzeitung ,Das Reich” (16.
Nov. 1941) — die deutsche Offentlichkeit war informiert und durch
perniziése Propaganda eingeschiichtert, manipuliert, deformiert.
Goebbels zog ,nach allen Regeln der Redekunst [...] die Register von
Schmeichelei bis Verdammung, Verheiffung und Drohung, Spott und
Hag, verbalisierte Stolz, Neid, Angst und brachte das Publikum in
einer sich stetig steigenden Dramaturgie buchstéblich um die Besin-
nung” (Knopp 1996, 66), zu ,rauschhafter Ekstase”. Aufpeitschende
Rede, orkanartiger Beifall, die Personlichkeiten werden in ein Meer
von Endorphinen, Neurotransmittern eingetaucht, Massenphanome-
ne, die archaische Programme eines Vandalismus aktivieren, in de-
nen ein Hyperarousal der Amygdala (von der Kolk et al. 1996, 294) die
Vernunft hinwegschwemmt — bis zur Selbstvernichtung: ,Nun, Volk
steh auf und Sturm brich los!” (Goebbels).

Das Tagebuch dokumentiert die Fahigkeit Goebbels, die er ,zur beispiellosen Mei-
sterschaft weiterentwickeln wird: ein Feindbild zu projizieren” (Goebbels o. J. [1977])
24). Und diese Projektion — und um eine solche (auch im psychoanalytischen Sinne)
handelte es sich - wurde nicht 6ffentlich denunziert, bekdmpft, entlarvt. Im Gegenteil!
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Im Tagebuch finden sich immer wieder Hinweise auf den Erfolg seiner Reden, fiir
Goebbels begliickende und verstirkende Riickmeldungen. Dem , Fiihrer” ist es wohl
nicht anders ergangen bei seinen , groSartigen” Reden, die halbwegs wache Menschen
nur erschaudern (und manchmal auch erschauern) lassen konnten. Ich habe sie mir
angehdrt, genauso wie Reden von Goebbels. Man sollte sich dieser Erfahrung der
Goebbels-Aufpeitschungen und der Hitler-Reden aussetzen, von der Klemperer schreibt:
- grauenvoller als dieser Wust eines Karlchen Miesnick ist nur die Kriecherei, mit der
das bewundernd hingenommen und zitiert wurde” (Klemperer 1947 /1996, 268). Bei
Goebbels wird die Rhetorik zum personlichen Machtinstrument - er berauscht die Horer
- und zur Droge der Selbstberauschung. ,Das Gefiihl des Horers ... kommt nie zur
Ruhe, wird dauernd angezogen und abgestoen, angezogen und abgestoflen, fur den
kritischen Verstand bleibt keine Zeit zum Atemholen” (ibid. 271). Man kann Hochhuth
(1977) in der Einleitung zu den Goebbels-Tagebtichern durchaus zustimmen, wenn er
schreibt: das , deutsche Volk ... dieses Volk, das er wie keiner auf$er Hitler mit verdorben
hat, ... [hat] auch ihn verdorben, durch seine orgiastische Zustimmung zu den Reden”
(ibid. 28). Wie Hitler entwickelt Goebbels (199511, 674) eine projektive Abwehr dem eigenen
grauenhaften Denken und Tun gegeniiber, eine Abwehr, die fiir viele Menschen im
Dritten Reich charakteristisch ist, weil sie sie von ihren Leitfiguren tibernehmen. Den
Juden werden Verbrechen unterstellt, die man selbst tut oder plant. So wurde am
20.1.1942 auf der Wannsee-Konferenz in den Fithrungsebenen des Nazi-Regimes die
systematische Judenvernichtung geplant - begonnen hatte sie schon seit geraumer Zeit
(es sei an die ErschieBung von ca. 10 000 Juden in Stanislawow erinnert). Wie viele
Menschen waren Téater? ,Wohl eine halbe Millionen Deutsche haben sich unmittelbar
schuldig gemacht” meint Kropp (1996, 16). Wie viele Helfershelfer, Beseitiger der Opfer
und Spuren, ,unbeteiligte” Zeugen waren vorhanden? Ereignisse, wie die Raumung
des Ghettos von Larow (Lemberg) mit 15 000 Toten am 15.3.1942 blieben nicht verbor-
gen —die Kunde ging bis nach Diisseldorf, denn meine Mutter erfuhr davon. Trotz eines
solchen Hintergrundes ist es fiir Goebbels mit Blick auf die auf ,jidisches Betreiben”
organisierte ,Konferenz von San Francisco” klar, daf§ die Forderung der Juden, den
Antisemitismus in der ganzen Welt zu verbieten, einen verbrecherischen Hintergrund
hat: ,,Das wiirde den Juden so in den Kram passen, daf8, nachdem sie die schauderhaf-
testen Verbrechen gegen die Menschheit begangen haben, nun der Menschheit verbo-
ten werden sollte, dartiber iiberhaupt nachzudenken” (Goebbels 1995, 175-180). Hoch-
huth (1977, 20) zitiert aus Goebbels Aufsitzen im ,,Das Reich”: ,,Die Juden sind doch auch
Menschen? Dasselbe trifft auf Raubmorder, Kindesvergewaltiger, Zuhalter auch zu.
Die Juden sind eine parasitire Rasse, die sich wie faulender Schimmel auf die Kulturen
gesunder Volker legt. Dagegen gibt es nur ein Mittel: einen Schnitt machen und
abstoflen. Unerbittlichkeit, Hirte! Die Tatsache, dafl der Jude noch unter uns lebt, ist
kein Beweis, daf8 er auch zu uns gehort. Genauso wie der Floh nicht dadurch zum
Haustier wird, daf8 er sich im Hause aufhilt.”

Flohe mufl man zerquetschen! Man sage nicht, es habe fiir ,den kleinen Mann " keine
Maoglichkeit gegeben, diese Dinge - offenkundig in Propagandamaterial, 6ffentlich in
Reden vor Massen — zu erkennen. Meine Eltern, sie waren keine Juden, haben sie
erkannt, von Anfang an. Sie haben es mir bezeugt. Die Tagebiicher meiner Mutter und
meiner Grofmutter sind hierfiir Dokumente. Man sage nicht, man habe gegen diese
Verhetzung nichts tun kénnen. Niemoller, Galen, Faulhaber u. a. haben nicht geschwiegen
- ihre Reden und Hirtenbriefe wurden in der ,,Bekennenden Kirche” im Untergrund
vervielfaltigt und verteilt. Meine Mutter hat dies in Diisseldorf zusammen mit Adolf
Born und anderen organisiert. Meine Eltern haben nicht geschwiegen und ihren Preis
bezahlt, mein Vater mit dem Verlust seines Augenlichts durch Haft und Entbehrungen.
Andere haben ihr Leben eingesetzt und verloren.
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Schuldig werden - Skotomisierung, Abwendung,
Identitatsbedrohung

Es geht keineswegs nur darum, in totalitdren Staaten Mut zu
zeigen. Wer dies nicht kann, weil er den Willen nicht aufbrachte, ist
zu verstehen, wenn auch nicht zu entschuldigen. Diese Aussage ist
personalisiert zu sehen. Sie gilt fiir jeden, der sich der , Taterschaft
durch Nichts-Tun” stellt. Sie ist keine Aussage zu einer Kollektiv-
schuld, denn die Welt hat zugesehen. ,,Aber man kann nicht die gesamte
Menschheit vor Gericht stellen, auch ein Volk kann man nicht rich-
ten” (Leibowitz 1994, 105), und ich stimme dieser Sicht zu: ,,Vor Gericht
kann man ein Volk nicht stellen” (ibid.), zumal jedes Volk eine Ge-
schichte kollektiver Gewalttaten hat, andere Volker unterwarf, unter-
driickte, zuweilen ausrottete, Minderheiten vernichtete und Anders-
denkende — die Gulags in Stalins Sowjetunion, die Massenmorde in
China, Kambodscha, der Tiirkei, Bosnien sind Beispiele, von denen
jeder weiff. Man muR diese Bluttaten als solche bezeichnen, und damit
wird jede Verherrlichung von Schlachten absurd — und seien sie in
heiligen Biichern berichtet, wie die radikale Vernichtung der Amale-
kiter durch das Volk Israel, um nur ein Beispiel alttestamentlicher
Vernichtungsfeldziige zu nennen. Jede Heldenverehrung wird mora-
lisch nicht mehr méglich, sondern nur noch Trauer um Gefallene. Es
gibt auch die ,gute Sache” nicht, fiir die die ,Helden” gefallen sind -
z.B. die Beendigung des ,, Tausendjéhrigen Reiches” durch die Trup-
pen der Alliierten —, es gibt nur die ,bittere Sache”, die zu tun war.
Was fiir ein Volk nicht gelten kann, gilt jedoch fiir den Einzelnen, und
auch hier folge ich Leibowitz, weil ... die Tatsache bestehen bleibt, daf8
der Mensch das Faktum seines Wollens erlebt.” Ist nun jemand ,,un-
zurechnungsfahig und der Willensbegriff ist auf ihn nicht anzuwen-
den, dannist er natiirlich frei von Schuld. Aber wenn er seine Tat [und
das ist auch Tat durch Nichts-Tun, s.c.] bei vollem Willen und Be-
wufitsein begangen hat, dann steht die Frage des freien Willens
absolut nicht zur Debatte” (ibid. 206), d.h. er ist fiir sein Tun vor sich,
vor seinem Gewissen (das ist, was alle wissen, was allen gewifs ist) und
vor den anderen Menschen, gegebenenfalls vor einem Gericht, ver-
antwortlich. Das ist eine harte Sache, der sich die Titer des Nichts-Tuns
und der Abwendung allzu leicht entziehen, zumal, wo kein Gericht
richten kann. Und es kommt Empérung auf (verraterische?), wie in
der Goldhagen-Debatte, wenn jemand es wagt festzustellen, offenzu-
legen, zu beklagen, vielleicht anzuklagen, dafs Nichts-Tun, Nichts-
Hoéren-und-Sehen-Wollen, den Kopf in den Sand steckens, wenn
Menschen auf der Strafle angespuckt, geschlagen, totgeschlagen wer-
den, schuldig werden heifit. Solche ,echauffierte Emporung” kann Aus-
druck einer identifikatorischen Qualitit sein: Man verteidigt die
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»Blindheiten aus Angst” des ,kleinen Mannes”, sein Desinteresse
(und dann ist das ,,Die sind’s doch selbst schuld!” und ist die Gehés-
sigkeit nicht mehr weit). Nur solche Verteidigung fiithrt nicht weiter,
sondern nur die Klarheit in der Sache, denn es geht nicht um Kollek-
tivschuld, sondern um Kollektivverantwortung! Weil fast jeder Mensch
in solche Situationen der ,unterlassenen Hilfeleistung”, des unterlas-
senen Einschreitens gerat oder geraten kann, brauchen wir die Nach-
sicht der Anderen. Diese kann allerdings nur verdient werden, wenn
man Klarheit schafft und sich dem schuldhaften Handeln , wider
besseren Wissens und Wollens” und der nicht wahrgenommenen
Verantwortung stellt, und das ist oft keine einfache Sache. Ich weif§
das aus meiner Lebenserfahrung, und viele werden dies wissen, weil
sie solche Situationen kennen und nicht alle Situationen eindeutige
Handlungsméglichkeiten bieten. Ich habe den Kriegsdienst aus Ge-
wissensgriinden verweigert. Ich kenne andere, ernstzunehmende
Menschen, die sich aus einer Gewissenshaltung der Verantwortung
fiir den Wehrdienst entschieden haben.

Fiir die psychotherapeutische Ethik und Praxis — und nicht nur fiir diese - wird man
sich, wenn man mit Menschen der Kriegsgeneration und ihren Kindern arbeitet, wenn
man mit Gewissenskonflikten arbeitet, mit dem Thema der Gefiihle Reue und Schuld
und der existentiellen Realitit der ,Bufle und Wiedergutmachung” erneut auseinander-
setzen miissen. Was psychotherapeutische Theorienbildung hierzu bisher geliefert hat,
ist duBerst diirftig und unbefriedigend. Sie miifite hier dringend eigene Positionen
entwickeln, ohne theologisierend oder transpersonal abzudriften (durchaus aber in
Auseinandersetzung mit theologischen und vor allem philosophischen Positionen).
Die Auseinandersetzung mit diesen Grundsatzproblemen ist unerlidfilich (Petzold
1996k), weil es ja keineswegs nur um Extremsituationen in totalitiren Regimen geht,
sondern auch um Realitdten zwischen Menschen im banalen Lebensalltag halbwegs
normaler Zeiten.

Wieder kommt mir Reich in den Sinn, dessen Forschungslabor und
Forschungsgerate zerstort und dessen Biicher und Zeitschriften ver-
brannt wurden — nicht in Berlin, am 18. Mai 1933 (Rafetseder 1988;
Sauder 1983; Erdmann 1976, 428, 447), sondern in ,,God’s own Coun-
try”, einer ,Hauptstadt”, New York, am 23. August 1956 (Ollendorff-
Reich 1975, 187). Die bitteren Sitze in seinem Brief vom 29.8.1955 an
den Freund A.S. Neill sprechen eine deutliche Sprache: ,,... kannst Du
es nicht erkennen, Freund, daf8 Deine ganze Welt der liberalen Ach-
tung fiir Neurotiker zusammenbricht —dafl man nicht die Realitit des
pathologischen Menschen mit dem Prinzip der Wiirde des Menschen,
wie Locke es schreibt, verwechseln darf” (ibid. 168). Die Rhetorik der
McCarthy-Ara, die Zeitdokumente belegen dies, war identititsbedro-
hende LTI-Sprache im , freien und demokratischen” Amerika. Wil-
helm Reich war eines ihrer Opfer, und er wurde von seiner etablierten,
bornierten und mittelméafigen Kollegenschaft der Psychotherapeu-
ten alleingelassen. Ihre aktive Abwendung hat maigeblich zu seiner
seelischen Zerstorung und zur Vernichtung seiner materiellen Exi-
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stenz beigetragen. So ist es verstandlich, dafs er die - fachlich und
moralinsauer getarnte — toxische Qualitiit der psychotherapeutischen Sze-
ne und die ,emotionale Pest” der gleichgiiltigen Normalitidt ohne
Engagement und Zivilcourage, den banalen Faschismus im ,Jeder-
mann” beklagt. Es ist von seiner Situation her nachvollziehbar, dafs
er die verlogene Pseudobesorgtheit seiner Therapeutenkollegen at-
tackiert. Dem Psychoanalytiker und dem , kleinen Mann” im Psycho-
analytiker schreibt er: ,Ich hatte dich gelehrt, daf8 Hitler méchtig ist,
weil dein Charakter gepanzert ist. Da verbotest du die Publikation
meines Buches. Mein Buch erschien dennoch, und du warst weiter
begeistert. Doch du [die Psychoanalytiker sc.] schweigst es tot, denn
dein ,Prasident’ [Freud sc.] hat es mit Bann belegt” (ibid. 56). ,Es ist
richtig, ich habe 25 Jahre lang fiir dich [den kleingeistigen Menschen]
gekdmpft ... habe Tausende von Stunden als Arzt ohne Entgelt an dir
gearbeitet, und ich bin fiir dich und oft an deiner Stelle von Land zu
Land gejagt worden. Ich war buchstablich fiir dich zu sterben bereit,
alsich dich im Kampfe gegen die politische Pest in meinem Auto mit
der Todesstrafe iiber meinem Haupte herumfuhr. Als ich deine Kin-
der in Demonstrationsziigen vor den Uberfillen der Polizei schiitzen
half. Als ich mein ganzes Geld ausgab, um dir Beratungsstellen
einzurichten, in denen du dir Rat und Hilfe holen konntest. Doch du
nahmst nur und gabst nie etwas zuriick ... und als der Krieg zu Ende
war, fandest du dich dort, wo du warst, als er ausbrach. Ein bifichen
mehr links’ als ,rechts’, aber keinen Millimeter vorwarts!” (Reich
1946/1984, 99). ,,Doch es gehort zum Wesen des grofSen Menschen,
nicht zu vergessen, sich nicht zu rachen, sondern zu begreifen, wes-
halb du so schibig handelst” (ibid. 29).

Eine fiir psychotherapeutische Arbeit zentrale Dynamik ist hier
erkennbar, von Reich fiir seine individuelle Situation beschrieben, von
Klemperer fiir die kollektive: die Formung und die Zerstorung von Iden-
titat. Der Judenstern, die aktive Abwendung und die verbalen Vernich-
tungsattacken, das zeigen die verzweifelten Passagen in Reichs , Rede
an den kleinen Mann” und in Klemperers Tagebiichern aus der NS-
Z¢it, fithren nicht nur zu Schmahungen und Bedrohungen von auf3en,
sotfidern zu tiefen Selbstzweifeln ith Inneren. Es sind die Selbstzweifel
von Menschen, die von ihrer Kultur, ihrer Bildung, ihrer Intellektua-
litit ein zutiefst ,,deutsches Lebensgefiih]l“ hatten, eine deutsche Iden-
titat. Die aktive Abwendung der ,,anderen Deutschen” nimmt ihnen
den identitatsstiftenden Spiegel. Der dufSere Druck, sich nicht mehr
als Deutscher sehen und fiithlen zu diitfen, zwingt eine ,Abwendung
von sich selbst” herbei. ,Vergessen sie nicht, daf$ sich das deutsche
Jud@titiiin als ein integraler Bestandteil der deutschen Kulturwelt
fihilte” (Leibowitz 1994, 98). ,Die Juden fiihlten sich als integtaler
Bestandteil der deutschen Uritwelt und waren es ja auch wirklich.
Und plotzlich wurden sie abgewiesen. Das traf schwer” (ibid. 99). In
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Klemperers Aufzeichnungen werden derartige schwierige Identitats-
prozesse sehr eindriicklich erkennbar. Klemperer (1989) arbeitete an
seinem ,,Curriculum Vitae”, der Herausgabe seiner Tagebiicher in
der Zeit des Nazi-Terrors unter schwierigsten Lebensumstanden. In
dieser Zeit, im Herbst 1940, bearbeitet er seine Aufzeichnungen aus
dem Sommer 1914, d.h. er stand vor der Aufgabe, seine vaterlindi-
schen Gefiihle, das Erleben seines Deutschtums zu Beginn des Ersten
Weltkrieges vor dem Hintergrund erlebter Lebenszeit und der Situa-
tion im Zweiten Weltkrieg neu zu betrachten.

,Wie sollte mir heute die Selbstverstindlichkeit des ,wir’ und der
vaterlandischen Begeisterung und der vollkommenen Uberzeugtheit
von Deutschlands schneeweifSer Unschuld, von Deutschlands be-
rechtigtem Anspruch auf die Vorherrschaft in Europa aus der Feder
flieBen? Ich bringe es nicht tiber mich, das neu formend nachzuerzéih-
len, ich kann es nur kopieren, wie einen fremden Text. Und noch
etwas zwingt mich, den Text der ndchsten Wochen unangetastet zu
lassen. Heute, im Herbst 1940, wo ich zwischen meinen damaligen
Mitbtirgern enger und rechtloser als ein Kriegsgefangener lebe, ist
meine Erinnerung gefiihlsmaBig ganz erfiillt von jenem einheitlichen
Enthusiasmus des Sommers 1914. Und nun, beim Durchlesen alter
Aufzeichnungen, sehe ich mit Erstaunen, wie ich damals, gerade aus
der unbefangenen Selbstverstindlichkeit meines Deutschlandge-
fithls heraus, in aller Begeisterung und bei aller Unerschiitterlichkeit
jener Grundiiberzeugungen, dennoch fast von Anfang an auch Stun-
den des Selbstbesinnens und des Zweifels hatte. Auch diese kriti-
schen Ergiisse kann ich nicht nachformen; ich wiirde sonst nie die
Furcht los, in mein damaliges Empfinden hineinzufalschen, was ich
heute denke” (Klemperer 1989, Bd 2, 173f). Klemperer wufite damals,
was in Deutschland geschehen war, er wufite es schon lange! Und er
wollte sich nicht verblenden lassen, durch seine nationale ,Neigung
nach rechts” (14. Marz 1920/1996), selbst nicht im Blick zuriick, denn
damals , [war ich] in groBer Gefiihlsverwirrung. Auch mich fafite die
vernichtete deutsche Groéfie mit vielem Schmerz an. Ich konnte ein
paar mal kaum die Tranen unterdriicken. Und doch wufSteich: es sind
die ekelhaftesten Hakenkreuzler, die unreifesten Elemente, die
schlimmsten Deutschen, die da klatschen” (ibid.).

Die Gefahr der , Triibung des Blickes” war Klemperer sehr deutlich. Sein jiidischer
Kulturhintergrund erméglichte ihm eine gewisse Exzentrizitit. Auch der Briefwechsel
zwischen Betty Scholem und ihrem Sohn Gershom Scholem (1989) vermitteln einen
Eindruck von solcher exzentrischer deutscher und zugleich jlidischer Bildungskultur.
Scholem kommt zu der These, es sei ein Selbstbetrug der Juden Deutschlands gewesen
zu glauben, sie seien ein Teil des deutschen Volkes. Klemperers (vgl. 1996) autobiogra-
phische Hinterlassenschaft zeigt deutlich: es ging nicht nur um Uberzeugungen, es ging
um ein ,deutsches Lebensgefithl”, das viele der in Deutschland seit Generationen
lebende Juden entwickelt hatten und das fiir die Betroffenen die Aussonderung aus
der deutschen Volksgemeinschaft so unfalbar erschienen liefi.
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Kiemperers Tagebiicher machen deutlich, da8 Auschwitz oder Theresienstadt kei-
neswegs ein fiir die Offentlichkeit unzugéngliches Grauen war, sondern daf8 das
Wissen um die Vorfille allméahlich immer deutlicher sichtbar wurde, daf8 sich aber
gleichzeitig ein Zwang zur Skotomisierung auftat, bei Deutschen wie bei Juden. Die
Blindheit von Grete und Jeshajahu Leibowitz (1994, 99f) sei noch einmal als Beispiel
aufgefiihrt: ,Niemand ahnte das, selbst im Traum nicht ... Nein, es sah {iberhaupt nicht
nach Pogromen aus ... Niemand dachte daran, was geschehen konnte, obwohl es schon
ein schwerer Schlag war, von der Welt, die die Juden auch als ihre Welt begriffen,
ausgeschlossen zu werden.” Diese Aussagen zeigen eine vehemente Abwehr massiver
Identititsbedrohung, die sogar zu projektiver Abwehr in der eigenen Religionsgruppe
fithrte, zur Stigmatisierung von Ostjuden durch die deutschen Juden. ,Sie wurden von
uns fiir minderwertig gehalten.” In Bonn z.B. nahm ,der jiidische Sportverein ... keine
galizischen Juden als Mitglieder auf (Leibowitz 1994, 98). Grete Leibowitz sagte man vor
ihrer Hochzeit: ,,Schade um Grete Winter. Jetzt heiratet sie einen Ost-Juden” (ibid. 97).

Hier wird in bedriickender Weise deutlich: Den , kleinen Mann”,
von dem Reich spricht, gab es und gibt es iiberall. Selbst im gefédhrde-
ten Boot sitzend, wahnt er sich verblendet im Trockenen und sto3t
Leute auf unsichere Planken zurtick. Reich (1946/1984, 113 et passim)
analysiert dieses Skotom: , Jeder kleine Mann und jede kleine Frau hat in
sich eine eigene richtige und eine besonders falsche Meinung. Die falschen
Meinungen haben sie aus Angst vor den falschen Meinungen aller anderen
kleinen Ménner und Frauen. Deshalb kommen die richtigen Meinungen
nicht zum Vorschein” (ibid. 113). Reich beschreibt den ,,Mechanismus
des kleinen Mannes” - sei es der Arbeiter, der Beamte, der Lehrer,
Arzt, Psychotherapeut, Professor, Jude oder Christ. Es geht um den
fehlenden Mut zu lieben, zu geben - riickhaltlos - und, wo notwendig,
zu leiden. Es geht um die Entscheidung fiir das Risiko eines lebensvol-
len Lebens. Die Alternative ist, nicht zu leben, flach zu bleiben,
Kleinlich, ja zuweilen bosartig zu werden. ,Hore, kleiner Mann: Das
Elend des menschlichen Daseins erhellt sich in jeder einzelnen deiner
kleinlichen Missetaten. Jede deiner Kleinlichkeiten 1a3t die Hoffnung
auf Besserung dieses Loses um eine Strecke tiefer sinken. Dies ist ein
AnlaB zur Trauer, kleiner Mann, zu tiefer, herzzerreiflender Trauer”
(ibid. 34). Es ist nur allzu bequem, Kritiker wie Reich mit dem Stigma
~paranoid”, gestort, psychotisch abzuqualifizieren. Heute verwendet
man gerne ,narzifitisch gestort”, ein Borderliner, ein maligner Cha-
rismatiker. So versucht man, unbequeme Wahrheiten durch verbale
Gewalt wegzuwischen.

Goebbels — Rhetorik der Vernichtung und der Diskurs
des Absoluten

Goebbels Reden und seine Tagebiicher zeigen die ,,Mechanik” der
Manipulation des ,kleinen Mannes”, die Perfidie, mit der die Aus-
blendungen verstirkt und Uberblendungen betrieben wurden bis hin
zur systematisch herbeimanipulierten offenen Bejahung der Selbst-
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vernichtung: ,,Wollt ihr den totalen Krieg?” ... Der,,Schrei” ist immer
eine Antwort aus der Existenz! (Petzold 1985h). Indes: ,, Die Lehre vom
totalen Krieg wendet sich fiirchterlich gegen ihre Urheber: alles ist
Kriegsschauplatz, in jeder Fabrik, in jedem Keller militirisches Hel-
dentum, sterben Kinder, Frauen und Greise ...” (Klemperer 1947 /1996,
10). Man beachte: Klemperer nennt hier keineswegs Hitler oder Goeb-
bels als Urheber der ,,Lehre vom totalen Krieg”, sondern diejenigen,
die diese Doktrin mit ihrem Schrei und mit ihrem Tun bejahten und
Realitdt werden lieflen. Aber es gab eine gigantische Manipulation
hin bis zu diesem Punkt.

Goebbels arbeitete mit Programm: ,Wir gehen in den Reichstag
hinein, um uns aus dem Waffenarsenal der Demokratie mit ihren
eigenen Waffen zu versorgen ... wir kommen nicht als Freunde, auch
nicht als Neutrale, wir kommen als Feinde ... Thr werdet noch man-
chen Spaf8 mit uns haben, la8t das Theater nur mal anfangen” — so
1928 (zit. in Krummacher 1969, 180). Seine Tagebiicher zeigen zugleich
auch das Ausmafl moglicher Selbstverblendung und Selbstmanipu-
lation bis in die letzten Tage der Gotterdimmerung des »Tausendjah-
rigen Reiches” hinein.

Die Aufzeichnungen des Reichspropagandaministers lassen Selbstaufhetzung und
eine Selbstpropaganda erkennen, die in beeindruckender Weise deutlich werden 148t
wie nicht nur Geschichte ein Individuum ,macht”, sondern wie ein Individuum
Geschichte ,machen will”, d.h. nach Mbéglichkeiten sucht, Geschichte zu gestalten, die
anders lauft als projektiert und beschworen, wie Horst Miiller, Direktor des Instituts fiir
Zeitgeschichte, im Vorwort der Tagebuchedition unterstreicht: , Die Tagebiicher geben
Zeugnis dariiber, wie Goebbels die Geschichte seiner Zeit sehen wollte ... Vielmehr sind
diese Tagebiicher, deren bloBe Masse verbliifft und von der Besessenheit des Autors
zeugt, Ausdruck der Hybris desjenigen, der dem autosuggestiven Wahn verfallen war,
Geschichte machen und ein fiir allemal ein Wort schreiben zu kénnen, damit kiinftige
Generationen die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts so sehen, wie sie der
Chef-Propagandist des Nazionalsozialismus gesehen wissen wollte” (Goebbels 1995, 7).
Die gleichsam halluzinatorische Interpretation und Uminterpretation von Wirklichkeit
als maligner (Narrativierung” trifft man progredierend durch das ganze Tagebuch
(vgl. Eintrag vom 09.04.1945: ,,Wiederum ein sorgenvoller Abend, der nach der Unter-
brechung der letzten Tage erneut von einem feindlichen Moskito-Angriff auf die
Reichshauptstadt gekennzeichnet wird. Man hat sich an diese Moskito-Angriffe schon
s0 gewGhnt, daff man sie sozusagen zum Tagesprogramm rechnet. Wenn die Englander
an einem Abend einmal nicht nach der Reichshauptstadt kommen, dann fehlt der
Berliner Bevolkerung etwas” [Goebbels 1995, 694]). Das ist keineswegs nur wirklich-
keitsverzerrender Zynismus, sondern kennzeichnet eine gespenstische Szenerie, denn
in diesem Theater hat der ,kleine Mann* willig bis zur Selbstvernichtung mitgespielt
— offen und grob, wo die SA marschierte, oder leisetreterisch und subtil wie zam Teil
in der Wissenschaft (Lundgreen 1985). Man traumte in Ermangelung eigener Triume
die Trdume des Fiihrers mit, auch wo sie sich schon als Alptraume erwiesen. Gestalt-
und Ganzheitspsychologen, die ,im Reich verblieben”, triumten Ganzheitstraume
(Prinz 1985), bis die Zerstérung kam (Gestalttherapeuten haben tiber die Ganzheitsi-
deoclogien und ihre Rolle im ,Dritten Reich” bislang noch nicht nachgedacht). Wer
sehenden Auges in die eigene Vernichtung marschiert, wie soll der die Vernichtung anderer
sehen? Wie soll er die richtige Wahl treffen, die er nicht will?! (vgl Reich 1946 /1987, 63f).
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Der Weg, die eigene Vernichtung nicht sehen zu diirfen und dann
sogar nicht sehen zu wollen, war bei der ,einfachen Bevilkerung” gut
vorbereitet: Die Militdr- und Dienstleistungssysteme der absolutisti-
schen Monarchien in Europa (Oesterreich 1969), besonders und am
perfektesten die preuflische, hatten durch die ,Militarisierung von
Staat und Gesellschaft” (Biisch 1981; Jony 1967) griindliche Vorarbei-
ten geleistet, was die Reduktion einer reflexiven und gesellschaftsbe-
wufiten Identitat und Subjektivitat anbelangt: Die Habitualisierung
von Drill, Gehorsam, Ordnungssinn, Arbeit bis zum Umfallen, Man-
nestugenden und Obrigkeitshorigkeit, Duldens- und Leidensstirke,
Gewohnung an Entbehrungen und Fiihrerfixiertheit wog schwer, so
dafl der ungeheure, skotomisierende Double-Bind zwischen ethi-
schem Hochstanspruch, hartester korperlicher Selbstdisziplin, ja
Selbstziichtigung und erbarmungsloser Grausamkeit den Rekruten,
der Bevolkerung und dann natiirlich auch den Feinden gegeniiber
(Craig 1960) nicht zu tiberwinden war (Rosenberg 1958). Die Rolle des
absolutistischen Geistes und seiner Praktiken der Kérperdisziplinie-
rung, insbesondere die Rolle des Preuflentums mit seinem politisch-
philosophischen , Januskopf” (Mme de Staél 1810), seiner Zwiespal-
tigkeit von Ethik und Unerbittlichkeit und seine fortwirkenden Dis-
kurse (Foucault 1974) miissen natiirlich differenzierter untersucht wer-
den, als dies hier moglich ist (Schulze 1979; Bracher 1978, 518ff; Moller
1981; Krockow 1981; Puhle, Wehler 1980). Klemperer (1947 /1996, 8f)
weist auf Hitlers Richtlinien fiir die Erziehung zum , Kampf” hin, da
ssteht alles Korperliche weitaus im Vordergrund ... er preist die
Wilhelminische Armee als die einzige gesunde und lebensspendende
Einrichtung eines im iibrigen verfaulenden Volkskorpers ...“. Der
Heeresdienst erzieht zu Kampf, zu Heldentum, Téten und Tod. Das
Geistige wird nachgeordnet. Blinder Gehorsam zéhit: , Fiihrer be-
fiehl, wir folgen!”

Absolutismus bringt auf allen Ebenen von Absolutheit durchtrénk-
te Menschen hervor. Aber: Moderner Totalitarismus ist nicht gleich
Ancien Régime, und es fithrt auch kein grader Weg von Friedrich dem
Groflen zu Hitler. Die Dynamiken liegen viel komplexer (Oesterreich
1969; Arentin 1974). Doch Momente wie das der emotionalen und
korperlichen Disziplinierung und Verwertung von Gefiihl und Korper
im Dienste der Obrigkeit bleiben bestimmende Qualititen, in den
alten wie den neuen Regimen. Die alten Staatsformen allerdings
hatten keine Massenmedien und damit Moglichkeiten der Megapro-
paganda. Die Kontrolle der Kommunikationsmedien fehlte weitge-
hend, und sie hatten auch noch religiose Grenzwerte, die nicht zu
tiberschreiten waren. Hier sind sie von modernen totalitiren Staaten
sehr verschieden. Der prinzipielle Versuch des absoluten Zugriffs auf
den Einzelnen, die Strategien der emotionalen Unterdriickung, Ab-
stumpfung oder Aufpeitschung und der kognitiven und affektiven
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Zurichtung aber bleiben ein Kontinuitét stiftendes Moment des tota-
litiren Staates.

Die Massenvernichtung jiidischer Mitmenschen im , Dritten
Reich”ist nur eine Seite der Identitdtsvernichtung und muf im Kontext
der gigantischen Selbstvernichtung der deutschsprachigen Vélker im
NS-Reich und ihrer faschistischen Vasallen in Italien, Kroatien, Japan
und andernorts tiberdacht werden ... ,,Der Nationalsozialismus war
ein System des prinzipiellen Menschenhasses, der prinzipiellen Ver-
weigerung von Menschenrechten, eine Tendenz die sich letztlich in
Form prinzipieller Selbstzerstérung duflerte” (Anton Pelinke, Kurier
[Wien], Kolumne vom 29. August 1986). Das ist natiirlich kein endo-
genes Programm. Es gibt das Todesprogramm der Lemminge nicht
und schon gar nicht hominider Lemminge, wenn auch manchmal ein
solcher Eindruck nahe zu liegen scheint. Die ,Todesbereitschaft der
Massen” wurde durch emotionale Mythologisierungen aufgebaut
(Haslinger 1987, 131; Bauman 1994). Klemperer und Goebbels, jeder aus
seiner Perspektive, zeigen Dynamiken und Hintergriinde, wie das
geschah. Aber es konnte nur geschehen, so umfassend, so total ge-
schehen, wie dazu die Moglichkeit als Moglichkeit des menschlichen
Wesens bestand. Dieser bitteren und bedrohlichen Erkenntnis darf man
sich nicht entziehen. Sie wird bestétigt durch die ubiquitdre Faszina-
tion am Grauenhaften, wie der schlechte Erfolgsthriller von Folsom
(1996) wieder einmal zeigt.

Disposition zur Gewalt und Devolution —
Skizzen zu einer ,desillusionierten Anthropologie”

Es mufd aber auch der Untergrund solcher Phianomene betrachtet
werden, bei dem ich mit Blick auf die Fakten der Menschheitsge-
schichte Dispositionen der menschlichen Natur zu Gewalt und Destruk-
tion annehme (Petzold 1986h). Das ist keine populére Position, dazu
ist sie zu bedrohlich. Man sieht die Menschennatur lieber als wgut”’ -
zumalin den z.T. einféltigen Visionen humanistisch-psychologischer
Therapeuten —, aber eine realistische Sicht ihrer grundsétzlichen Brii-
chigkeit und ihres Gewaltpotentials ist wohl angemessener. Dieses
sollte jedoch nicht mit der Annahme eines Todestriebes, einer zersto-
rerischen Energie, ,,Destrudo”, ,Aggro” oder ,Dor” (= destruktives
Orgon bei Reich) gleichgesetzt oder in Verbindung gebracht werden,
Konzepte, wie sie in bestimmten Formen des psychoanalytischen
Diskurses vertreten werden, und die ich nicht teile. Zwar hatte Freud
— wie Hobbes, Nietzsche, Marx, Elias, Bataille, Foucault, Deleuze und
andere mutige Menschen — auf die Schattenseite der menschlichen
Natur zu schauen gewagt, doch greift die Erklarung des Phdnomens
der ,puren Gewalt” vermittels einer Energie- bzw. Triebtheorie zu
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kurz. Pogrom und Kriegsgemetzel, Menschenjagd, Verfolgung und
Massaker (Carlton 1994; von Clausewitz 1980; Keegan 1975; Moore,
Galloway 1992), Vandalismus und Randale (Buford 1992; Sauder 1983;
Warnke 1983), blanke, physische Gewalt Menschen und Dingen ge-
geniiber (Lindenberger, Liidtke 1995) ist ein komplexes und tiefgriindi-
ges Geschehen, das aus sich selbst, aus der Analyse seiner Phinomene
erschlossen werden muf3, um tiber den phanomenologischen Zugriff
zu einer hermeneutischen Durchdringung zu kommen und Bedin-
gungen und Strukturen der Gewalt zu erkennen. Wer das Grauen,
das Grausame, das Gewalttitige, das Ungeheuerliche, das Entsetzen,
die Panik, die Angstlust, die Faszination des Quailens, den Sadismus
,vor Ort” erlebt hat, an Orten der Manifestation von Gewalt, ihrer
Orgien und Exzesse weilte, kann ihrem Wesen nahekommen. Verste-
hen wird man Gewaltim letzten nicht, denn sie ist das punctum caecum
des Menschen. Nur der gemeinsame Blick, der Blick vieler, der Blick
eines jeden, der sich anschaut, seine Gewalt, Gewaltlust, aber auch
seine Gewaltnegierung und -dissoziation, seine Gewaltverdrangung
wie seine Gewaltbereitschaft, der seinem Gewaltpotential ins Gesicht
sieht, der sich aber auch in all diesen anschauen lafit, fithrt uns
klarsichtig in den Bereich der Gewalt. Er ist ansonsten durch Tabus,
Skotome, Abwehr, Verleugnung und Banalisierung geschiitzt. Nur
wenige Menschen betreten diesen Bereich als vollsinnige, reflektie-
rende Betrachter wie Bataille (1989), Canetti (1960), Scarry (1992),
Foucault (1976). Die meisten betreten ihn als Tater (Kuper 1981; Paris
1961) oder werden in ihn hineingestofien als Opfer (Améry 1977; Alleg
1958; Millet 1993). Es gibt nur wenige Studien iiber die Gewalt ,vor
Ort”, fast keine iiber die Gewalt in der eigenen Seele (vgl. aber de
Sade). Die Berichte der Selbstanalysen schweigen sich hier aus —so tief
ging ihr Blick nicht -, und die kasuistischen Berichte der Therapeuten
werden duflerst spérlich und unergiebig (vgl. aber Haley 1974). Die
Abgriinde der menschlichen Seele, die diisteren Orte, wo die Gewalt
nistet und aus denen sie mit unvorstellbaren Taten hervorbrechen
und unaussprechliches Grauen verbreiten kann, werden auch in der
Psychoanalyse ausgeblendet, denn sie wiirden den Analytiker an
,unsdgliches Leid” und an ,unvoicable horrors”, an namenloses
Entsetzen heranfiihren, an Dinge, wo die Sprache versagt und die
Worte fehlen und, bar jeder Vernunft, der Irrsinn der Gewalt reagiert.
Das Schweigen der Therapeuten tiber diese Orte der Seele ist nicht
die Sprachlosigkeit der Wissenden, die verstummt sind vor dem
Ungeheuerlichen des Menschen, vor den Stitten der Bestialitat und
Barbarei, es ist das Schweigen der Skotomisierten und derjenigen, die
nicht die Kraft und den Willen haben, die ,latent aggressive Natur”
des Menschen (Perls 1986, 233), ihre eigene Natur anzuschauen. Denn
wer wirklich in die Tiefen des menschlichen Wesens, die Abgriinde
der Seele eines anderen schaut, sieht sich selbst, und er trifft ~ unaus-
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weichlich - die Gewalt. Der Blick auf die Geschichte der Kriege
(Keegan 1993), der Folter (Peters 1991; Helbing 1973; Reemtsma 1991),
des Genozides (Kuper 1981), der Massaker (Carlton 1993), der Blick auf
die ganz alltagliche Gewalt, die ausgeiibte von Millionen von aktiven
Titern —iberall auf der Welt - und von Milliarden identifikatorischer
Tater, die mediatisierte, inszenierte Gewalt konsumieren — ein Blick
in den Bestand der Videotheken, auf die Kino- und Fernsehprogram-
me gentigt —, konfrontiert mit der Ubiquitat der schieren Gewalt. ,Sex
and crime”, wie harmlos das klingt, wenn man nicht gerade als Opfer
~gewaltgeiler Hooligans” (Buford 1992) tiberfallen und beraubt oder
vergewaltigt wird.

Wer warnt den Menschen vor dem Menschen? An welchem Gartentor,
welcher Haustiir steht: , Vorsicht, gewaltbereite Bestie!” Wer gibt sich
dartber Rechenschaft, ob er sich einer Massenhysterie, einer Volks-
verhetzung, einer subtilen Propaganda, der seelischen Manipulation
des Demagogen entziehen kann, dem Rausch der Gewalt widersteht,
wenn er hereinbricht mit Larm, Tumult, Chaos, Wirrwarr stiftend,
besinnungslos machend, den ,reinen Irrsinn” aufflackern 1i83t?

Gutes im Menschen sei nicht geleugnet. Es sei gesegnet, gibt es
doch schwachen Hoffnungsschimmer. Ist der Sturm der Gewalt in
seiner verheerenden Qualitit erst einmal entfacht, wird oft auch das
Gute hinweggefegt, werden auch die Helfer vernichtet und die Barm-
herzigen verbrannt. Vae victis! Auf Gedeih und Verderb ist dann der
Mensch der Gnadenlosigkeit des Menschen im Banne der Gewalt, im
Blutrausch, der Mordlust, der Raserei ausgeliefert, bis sich der ,Sturm
der Gewalt” gelegt hat und die Uberlebenden aus den Triimmern
kriechen — korperlich und seelisch oft selbst Ruinen.

Es sei wiederholt! , Man muf im Frieden fiir den Frieden arbeiten”
(Petzold 1996a), in gewaltarmer Zeit sich der eigenen Potentialitidt von
Gewaltstellen, muf$ um die Mechanismen des Gewaltausbruchs— auf
der individuellen wie auf der kollektiven Ebene wissen —, ja, das
eigene Gewaltpotential anspiiren, sich mit ihm auseinandersetzen.
Die ,Psychoanalyse”, die Psychotherapie hat hier versagt, obwohl sie
einige Instrumente fiir die notwendige Auseinandersetzung hitte,
wiirde sie sich mit der Kulturgeschichte als ,Geschichte der Unkul-
tur” (Elias 1939), mit der Menschheitsgeschichte als ,Geschichte der
Unmenschlichkeit” (Burckhardt 1978; Girard 1992, McManners 1993)
befassen, wiirde sie auch die Fakten der Humanethologie (Eibl-Eibes-
feld 1986), die Materialien der Evolutionsgeschichte (Bilz 1974) ernst
nehmen und die Dokumente iiber die Bestialitit aus den Gulags
(Solschenizyn 1978), den Konzentrationslagern (Sofsky 1993) aufgrei-
fen und bearbeiten. Freud (1940, 171f) stand an der Schwelle der
Erkenntnis: ,, Totem und Tabu. Einige Ubereinstimmungen im Seelen-
leben der Wilden und der Neurotiker.” Aber als Zeitzeuge des Ersten
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und beginnenden Zweiten Weltkrieges hitte er die Einschrankung
auf die ,, Neurotiker” fallenlassen sollen.

Wir Menschen miissen die Illusionen iiber uns Menschen fallenlas-
sen, die hehren Anthropologien vom edlen Menschen, Krénung der
Schopfung, die rosaroten Bilder vom Menschen, der im tiefsten We-
senskern gut ist und hilfreich. Er ist im gleichen Wesenskern schlecht
neben dem Edlen, bise neben dem Guten, gnadenlos neben dem Altru-
ismus. Er ist beides, kann beides in seinem Tun und Treiben aktuali-
sieren. Der Glanz des Guten schligt allzu leicht um in loderndes Feuer
der Destruktion — das Kreuzesopfer hatte Kreuzziige und Scheiter-
haufen im Gefolge, Frohbotschaft wurde zur Predigt von Religions-
kriegen und Verfolgungen Andersgldubiger. Totalititsglauben an
vollkommenes Gutes fiihrte immer in die totale Gewalt der Totalita-
rismen und der Fundamentalismen (Huth 1995). Eine desillusionierte
Anthropologie ist vonndten, in der wir uns mutig ins Gesicht schauen,
trotzig. Trotzdem! Auch wenn wir den Wolf im Anderen sehen,
neben dem Helfer, mufl man ihm trotzdem begegnen — ohne Verleug-
nung. Die Illusion ist eine Gefahr, die sich bitter rachen kann. Die
Hominitdt ist uns in die Wiege gelegt worden und die Gewalt. Wir
kénnen Verwundeten zu Hilfe eilen, Handlungen der Linderungen,
Stiitze, Pflege ausfiihren — jeder — als seien diese Handlungen gene-
tisch disponiert, wie die Muster des ,intuitive parenting” in der
Brutpflege (Papousek, Papousek 1981, 1987; Petzold et al. 1994a), und
vielleicht sind sie es ja auch. Aber in gleicher Weise beherrschen wir
die Muster des Kampfes, des Totens, der Grausamkeit und Verstiim-
melung - Kinder schon. Wir sehen es in jeder Priigelei auf dem
Schulhof. Transkulturell finden wir die gleichen Muster in Pogromen,
bei Pliinderungen, Menschenjagden (Sofsky 1996).

In den Korrekturen zu dieser Arbeit stiefs ich auf den ,, Traktat tiber
die Gewalt” von Wolfgang Sofsky (1996), ein Buch, dessen Ergebnisse
ich in den Fahnen nicht mehr hinreichend beriicksichtigen konnte,
und das ich trotz seiner Einseitigkeit fiir eines der bedeutendsten
Biicher zur Anthropologie halte und zum Thema totaler Gewalt”. Es
sei auf diesen Text deshalb verwiesen. Der Mensch hat evolutives und
devolutives Potential. Seine Disponierung zur Gewalt ist so ungeheu-
erlich, dal man hinschauen muf}, auch wenn wir erschauern, uns
entsetzen vor uns selbst. Nach dem Massaker, dem Pogrom, sind
auch die im Blutrausch, im Gewaltrausch hinweggerissenen Tater
traumatisiert — viele entwickeln ein posttraumatisches Streffsyndrom,
das sie wieder zu Tatern werden 143t — eine wenig beachtete Dynamik
—, und auch Uberlebende, Opfer konnen zu Téatern werden. Beide,
Titer und Opfer, miissen in den Blick genommen werden. Es reicht
nicht, wenn Gewalttiter Gewalt — Strafe, Folter, Hinrichtung — erfah-
ren, Gewalt durch Gewalt kegrenzt wird. Gewalt und Ohnmacht
miissen in ihrer Dynamik durchlebt und begriffen, verstanden, erfafSt
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werden -~ aber, wie kann man ,Unfaflliches” fassen? In seinen Anfiin-
gen, in seinen schwachen Formen, in seinen Subtilisierungen, Subli-
mierungen! In den Ritualen der Gewalt, in den kultivierten Formen,
in ihren unblutigen Spielarten gilt es sie aufzusuchen und zu bandi-
gen, denn dann ist es noch moglich, Gewalt zu begegnen, ihr entge-
genzutreten, ohne vernichtet zu werden. Man muf aufstehen gegen
die Hetze zwischen und iiber Kollegen, Kesseltreiben gegen Dissi-
denten. Thre Leiber werden zwar nicht zerfetzt, aber sie bleiben
dennoch ,auf der Strecke”, Opfer einer Meute —die Unterschiede sind
gradueller, nicht struktureller Art.

Schaut man die Menschen an in der Tiefendimension, muf8 man sie
lieben, weil sie viel Liebenswertes und Schones haben, und man mufi
sie lieben, um an ihnen, ihren Schatten, ihrer Finsternis und Bestialitit
—nicht zu verzweifeln. Man mus3 sie lieben, um nicht anzufangen, sie
zu hassen und damit die eigene glosende Gewalt zu vernichtendem
Feuer zu entfachen. Im Lieben entsteht Mut, uns zu konfrontieren,
und Stiarke, um uns auszuhalten und auch die Kraft zu Leiden: ,,Ich
mag Dich leiden!” — Aber ,Liebe allein geniigt nicht”, sondern es ist
Wachsamkeit und Auseinandersetzung mit der Disposition zur Ge-
walt notwendig. Hominitdt und Humanitét sind ein Potential, an dem
man hart arbeiten muf3, der einzelne wie die Kollektive. Es ist bestin-
dig bedroht, deshalb tut Kulturarbeit not.

Exkurs: Gewalt in Psychotherapien und Lehranalysen

Klient: ,Ich moéchte Dir heute einen Traum erzahlen. Einen Traum, wie ich ihn schon
oft hatte. Ich habe diese Traume noch niemals jemandem erzihlt. Meinem vorherigen
Analytiker nicht, meiner Frau sowieso nicht. Dir nicht. Aber ich muf das mal loswer-
den.”

Mein Analysand, Theologe*, ein sehr engagierter Mann mit einer guten Ehe, Vater
von drei Kindern, steht am Ende seiner Psychotherapieausbildung. Er hat bei mir ein
grofSes Stiick einer Zweitanalyse durchlaufen.

K.: ,Es sind sehr grausame Traume. Ich quéle darin ein Madchen. Ich verbrenne sie mit
glithenden Holzscheiten. Ich schdme mich so, das zu erzihlen.”

H.P.: ,Wir alle haben ein Potential an Dunkelheit in uns. Die Grausamkeit gehort dazu.
Siedringt selten an die Oberfliche, wird dem Bewufltsein selten zuginglich. Hab’ keine
Angst, die Dinge zu erzdhlen!”

K., Ich habe getraumt, mit der Panzerfaust in das Haus da driiben zu schiefen. So zum
fiinften Stock hinauf. Die ganze Seite wird aufgerissen. Mébel fallen hinaus, Betten,
alles runter auf den Rasen. Zwei Frauen, die sind tot. Der einen ist der Arm abgerissen,
der Brustkorb ist halb offen. Die Rippen liegen blof. In mir ist das Gefiihl von einem
unbédndigen Triumph!”

H.P.. ,Wie erlebst Du das in Dir?”

* Das Beispiel ist selbstverstindlich anonymisiert.
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K. ,Stirke und ... ein brilliantes Gefiihl! Ich fithle mich so klar im Kopf ... luzide
geradezu. - Zugleich schiame ich mich vor Dir. Irgendwo ist auch Ekel vor mir. Aber
das ist meine andere Natur, die alltdgliche.!

H.P.:,Gestel’ Dir zu, Deiner nichtalltiglichen Natur nachzuspiiren! Was in einem ist,
das muff man kennen, um es handhaben, steuern zu kénnen!”

K. (sehr erregt): ,Wenn das Kind da nicht war’! Das ist so furchtbar!”

H.P.: ,Was ist furchtbar?”

K. ,In dem ganzen Schutt ist ein Kind runtergekommen. Es lebt noch, und ich trete
ihm ins Gesicht. Ich dreh den Absatz drin herum, und das ist so schén, géttlich! Und
ich habe keine Schuldgefiihle!”

H.P.: ,,Und kein Erschrecken?”

K.: ,Kein Erschrecken! Ich schaue mir zu, und ich geniefie das!”

H.P.: ,Erst warst Du nur Handelnder. Jetzt bist Du auch Zuschauer. Versuche noch
etwas weiter zurlickzutreten vom Geschehenen. Noch mehr Abstand zu gewinnen!”
K.: ,,Dann kommen Schuldgefiihle! Schuld und Ekel ... Ich krieg auch Angst ... verriickt
zu werden. Vielleicht ist da was Psychotisches in mir.”

H.P.: ,,Dann wiren viele Menschen psychotisch. Dir zeigt sich Deine grausame Seite.
Wenn sie sich zeigt, mufl man sie aushalten lernen und die anderen Seiten starken, die
auch da sind!”

Es sind viele Traume gekommen und Tagtraume in dieser Therapie, Phantasien des
Grauens in einem friedfertigen, friedlichen, freundlichen Mann. Ich habe Therapien,
Analysen durchgefiihrt, so schlimm, dafs ich es obszon finde, iiber sie zu schreiben,
selbst jetzt, nach vielen Jahren. In so manchen Patienten- und Lehranalysen iiber
Grausames war so viel Schlimmes, daf8 ich nur schwer dariiber schreiben konnte. Es
ist sehr schwer solche Analysen auszuhalten, denn ich habe keine Lust am Qualen, auch
mag ich keine Qualer — auch nicht die Tater der Phantasie! Noch schwerer ist es, diese
Themen zuzulassen, als Zuschauer beteiligt zu sein, denn Zuschauer und Zuhé&rer sind
immer beteiligt (Sofsky 1996, 101ff). Moglich wurden fiir mich solche Szenen, nachdem
ich Geschichten meines Vaters bearbeitet hatte, meine Identifikation mit ihm als Opfer
von Verhdren, Folter, ErschieBungsdrohung — auf Wehrdienstverweigerung stand der
Tod! Meine eigene Verweigerung des Kriegsdienstes hatte ich sehr aggressiv betrieben
... aus Angstabwehr? Bei Zerka Moreno in Beacon im Psychodrama hatte ich die Rolle
meines Vaters iibernommen. Sie, deren Familie Holocaustopfer beklagen mufte, hatte
keine Angst vor diesen Themen. Sie fand deshalb dieses Thema wohl auch auf, das
hinter einer belanglosen Szene verborgen war, und sie lieff mich im Rollentausch alle
Rollen spielen. Auch die des Gestapoqualers! Eine grauenvolle Erfahrung! Und eine
heilsame. Sie nahm mir die , unaussprechliche Angst”, die ich manchmal gespiirt (nicht
gefiihlt) hatte, und machte sie aussprechbar, fithlbar. Die Angst vor der Realitit des Grauens
allerdings kann man nicht nehmen, aber man kann die Wachsambkeit schirfen und die Souve-
rénitit bekviftigen und die Kraft, um Hilfe anzusuchen.

Um mit Grausamkeit arbeiten zu kénnen und mit den Themen der Gewalt — auf der
Téter- und der Opferseite (Haley 1974; Petzold 1987b; 210, 1986¢), denn beide sind in
Gewaltszenen prasent —, mufl man sich mit dem Grauen auseinandersetzen und mit
dem, was es in der eigenen Seele auslést: Entsetzen, Ekel, Angstlust, Aggression,
Faszination, sexuelle Erregung, Freiheit, Lust auf Gewalt ... was auch immer, und es ist
bei den Menschen sehr, sehr verschieden, was im Angesicht des Grauens in ihnen
aufkommt, auf welcher Seite sie sich befinden, der Tater- oder der Opferseite. Mein
Klient, aus dessen Analyse ich einen Ausschnitt brachte, machte es mir relativ einfach.
Er hatte sehr liecbenswerte Seiten. Aber es war mir auch schwer, diese Seiten als
Therapeut zu verbinden, sie anzunehmen, keine Angste zu entwickeln, denn seine mit
Intensitit geduBerten Psychosedngste hatten einen ansteckenden Sog. Schwer war es
auch, ihn nicht zu pathologisieren. Wir sind damit bei solchen Themen zu schnell bei
der Hand, und damit ist nichts gewonnen! Es fruchtet auch nicht, sofort nach irgend-
welchen ,,Ursachen” fiir diese ,monstrosen” Seelenregungen zu suchen: Da muf8 doch
Gewalt gewesen sein, ein Mibrauch, ein Trauma ... Hiufig ist da nur Mensch! Erkldrun-
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gen? Sei sind oft genug briichig! In der Familie des Klienten herrschte Giite und
Ausgeglichenheit. Sie war auf den HERRN gerichtet.

Jetzt aber wurde klar: Der HERR starb einen grausamen Tod, und der Kelch durfte
nicht an ihm voriibergehen. Auch das mufl man zu denken wagen, als Christ, als
Theologe zu denken wagen, daf8 da ein grausames Vaterprinzip verkiindet wird, ein
grausamer Vater seinen Sohn opfert, ob eines ,héheren Zieles”. Wenn dieser Tod
wieder und wieder gefeiert wird ,zu seinem Gedéchtnis”, wird damit auch des
unerbittlichen viterlichen Willens gedacht. Die Blutopfer des Alten Bundes wurden
mit diesem Menschenopfer besiegelt, nicht etwa beendet, denn die hingeschlachteten
Martyrer starben heroisch, wie ihr Herr und Heiland, und die Eiferer der mittelalterli-
chen Kirche lieflen die Ketzer brennen! Dieses alles denken zu diirfen, brachte die
grausamen Phantasien und Traume zum verschwinden. Und auch die Motivation, sich
fir Menschen helfend einzusetzen, wurde bekriftigt.

«Weil so etwas in mir ist, in Menschen ist! Wir miissen das wissen.”

Ja, wir miissen das wissen. Denn das ist eine Wahrheit, die man nicht verleugnen
darf. Wenn man in sich Schlimmes und Befremdliches, Grausames, Boses gar entdeckt,
gibt es nur eines, den Entschluf zu fassen, dieses nicht zur Tat kommen zu lassen und
Anderes zu wollen, Humanitat in sich zu entwickeln, aktiv! Es ist sinnlos, sich zu
verdammen, genauso wie sich mit dem Glauben an das Gute in sich selbst oder gar
~das Gute im Menschen” zu beruhigen. Wenn man Themen wie in diesem Artikel
aufgreift oder wagt zu bezweifeln, dal der Mensch ,,vom Wesen her gut sei”, weht einem
zuweilen der blanke Haf3 ~guter Menschen” entgegen, die die These von der ,edlen
Natur des Menschen” glithend, ja, so hatte ich zuweilen den Eindruck bei Vortragen,
gewaltbereit verteidigen — und ich hatte nur gesagt: Im Wesen des Menschen gibt es
Abgriinde des Bosen neben dem Guten!

Aktive Gewissensarbeit ist immer auch Auseinandersetzung mit dem eigenen Bosen,
und sie ist notwendig, um sich seiner selbst gewisser zu machen. Wie man in Extremsi-
tuationen, in der Folter, auf der Flucht, im Uberlebenskampf reagieren wird, wer wagt
dies von sich zu sagen (vgl. Orwells ,1984)? Denn wer ,ins Kimpfen verstrickt ist, der
ist selbst ganz und gar dem Kampf unterworfen. Er besetzt sein gesamtes Bewuftseins-
und Empfindungsfeld” (Sofsky 1996, 147). ,Die Panik verwandelt die Flucht in einen
Kampf eines jeden gegen jeden anderen. Geradewegs treibt sie die Menschen zuriick
in den urspriinglichen Zustand ihrer Natur” (ibid. 170). ,Die Flucht atomisiert, sie
zersprengt das Soziale” (ibid. 167). Ich habe solche Szenen untingst in all ihrer Unmit-
telbarkeit berichtet bekommen, von Menschen, die dieses vor kurzem erleben mufiten
und vor sich erschrocken sind.

Kampf und Flucht, Verfolgung und Haf werden zu Themen in meinen Therapien,
wenn Menschen mit diesem Material kommen. In Lehranalysen sollten sie Themen
sein, die man gezielt und bewufit angehen muf, denn nur dann werden sie in Therapien
nicht vermieden im ,,solidarischen Widerstand“ von Patient und Therapeut gegen das
Finstere. Die schwierigen behandlungsmethodischen Fragen, die mit diesen Themen
verbunden sind (Haley 1974), kénnen in diesem Beitrag nicht bearbeitet werden. Ich
mdchte aber unterstreichen: Ich glaube nicht, daft Identititsarbeit in der Tiefendimen-
sion ohne die Arbeit am eigenem Gewaltpotential, an eigener Grausamkeit, an Angst
und Entsetzen und an den Mechanismen ihrer Abwehr und Verleugnung méglich ist.

Wir haben keine starke Tétungshemmung in wilden Zeiten. De-
muts- und Unterwerfungsgesten — man bedeckt das Haupt, zeigt das
tranentiberstromte Antlitz, wirft sich in den Staub, zu Fiilen des
Aggressors, bietet die nackte Brust dar in Verzweiflung — fruchten
haufig nicht. Das Bajonett sticht in die Weichteile — zumeist. Das
Schwert trifft den gebeugten Nacken — zu oft. Die dargebotene Brust
wird verschont~selten. Der Faustschlag stoppt vor dem Antlitz voller
Schmerz und Angst — manchmal. Und dennoch sind diese rudimen-
taren Zeichen einer Disposition zur Schonung da. Menschen kénnen
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Barmherzigkeit und Milde zeigen, Gnade walten lassen, sich beherr-
schen, ziigeln, mifigen, ablassen, und diese Fahigkeiten gilt es zu
entwickeln, zu bestirken. Weil diese Fihigkeiten im triigerischen
Frieden des Alltags oft nicht zum Tragen kommen und gebraucht
werden, giltes, sie wieder zu entdecken, aufzusuchen, zu kultivieren,
zu iiben. Mitleid bewahrt sich nur unter schweren Bedingungen, an-
sonsten ist es nur Gestus der Selbstberuhigung. Will man Mitleid
kultivieren, dann mufl man sich dem Leiden aussetzen, auf eigene
Kosten — das Gleichnis vom Samariter (Lukas 10, 29-37, einer der
bedeutendsten Menschheitstexte) betont dies —, denn das bezahlte
Mitleid professioneller Therapie hat eine andere Qualitdt. Man muf8
.Barmherzigkeit tiben”. Die Weisheit unserer Sprache belehrt uns.
Wir bekommen die Menschlichkeit nicht geschenkt. Wir miifiten sie
uns viel kosten lassen, sonst werden wir einen hohen Preis fiir unsere
Versaumnisse bezahlen — ein jeder. Das hier ist keine Moralpredigt.
VergeBt sie! Das ist ein Text unter vielen Texten, der aufruft. Es wird
einige geben, die horen, und einige wenige, die sich beriithren lassen,
und ab und an solche, die etwas tun. Und jedes ,Etwas” ist kostbar,
ein Beitrag zur Kulturarbeit. Eine ,desillusionierte Anthropologie”
148t mich klarer blicken, ich hoffe, ein wenig klarer handeln. Seit
langem 148t sie mich therapeutisch anders handeln — nachsichtiger
und unnachsichtiger zugleich. Sicher mutiger! In meinen Lehranaly-
sen hat das Thema Grausamkeit und Gewalt einen festen Platz, in
meinen Therapien wird es nicht vermieden. Das ist oft schwer, weil
man mit den Illusionen iiber sich selbst — und wieder und wieder mit
Illusionen iiber die Menschen — konfrontiert wird, wenn man mit
jemandem in die finsteren Bereiche der Seele hinabsteigt.

Ich fiihle mich, wenngleich korperlich zuweilen angeschlagen, so
gesund wie selten in meinem Leben ~ sound in der ganzen Vielschich-
tigkeit des englischen Wortes (auch wenn mich iibelwollende Kolle-
glnnen als ,narzifstisch gestort” bezeichnen). Weil wir Menschen
genetisch nicht auf das Bose oder das Gute festgelegt sind, formbar
sind, uns gestalten kénnen, um die Gewalt in uns genauso wissen
kénnen, wie um die Liebe, wird nur die Praxis von Humanitat Homi-
nitdt, wird nur engagierte Kulturarbeit eine humane Kultur ermégli-
chen. In der Tat gibtes das ,Gute nicht, es sei denn, man tut es” — ohne
Illusionen, aber mit Hoffnung.

Um zusammenzufassen: Es 18t sich in Vergangenheit und Gegen-
wart und nicht zuletzt im zukunftsbezogenen Handeln, in den Fak-
ten, die heute fiir die Zukunft gesetzt werden, eine Tendenz zu einer
grundsitzlichen Zerstorungsbereitschaft bei Menschen aller Vilker
beobachten: Landschaften werden verheert und entvilkert, Ressour-
cen riicksichtslos ausgebeutet, Biotope verseucht, Arten ausgerottet,
und dies in einem Umfang, daf der iiber Millionen von Jahren evo-
lutiondrer Arbeit entwickelte Bestand an kostbarem genetischen Po-
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tential in wenigen Jahrzehnten massiv und unwiederbringlich ge-
schidigt wurde und wird. Ich habe von Devolution (Petzold 1996h)
gesprochen, um diese Dynamik der menschlichen Zerstérungstatig-
keit und -bereitschaft zu charakterisieren, die die eigene Lebens-
grundlage, die eigene Existenz bedroht — und wir haben niemanden, der
uns unter ,Artenschutz” stellt. Wer weif3, ob menschengemachte De-
volution reversibel ist (man denke an die Zerstorungen in der Ozon-
schicht oder an die gigantischen Slum-Stddte um Mexico-City, Bom-
bay, Djakarta, Sao Paulo usw., die alle die 10 Millionengrenze weit
Uberschritten haben, Orte der Devolution). Diese devolutiondre ,,Dis-
position als Moglichkeit” menschlicher Wirklichkeitsgestaltung in allen
Bereichen, die zum Wirklichkeitswahn (Ziegler 1983) entgleisen kann
- im Verhéltnis zwischen den Vélkern, zur Natur, in Forschung und
Technik, zu seinen Mitmenschen, selbst dem Nachsten -, gilt es ernst
zu nehmen und wird noch viel Gefiihls- und Gedankenarbeit und
Forschung erforderlich machen. Menschen miissen unter Reflexion
ihrer Evolutionsgeschichte beginnen, sich dem Faktum zu stellen, daf
sie potentiell hichst gefihrliche Wesen sind. Sie mussen um ihre devolu-
tiondren Dispositionen wissen, miissen auch wissen, unter welchen
Umsténden und situativen Bedingungen sie zu Bestien werden kon-
nen — Aufpeitschung, Angst, Verhetzung, Gier, Heilsversprechen,
Ruhm, Macht, Grandiositit. Sie miissen wissen, daf8 sie in Meuten
Menschenjagden veranstalten (Girard 1992), in Horden marodieren,
in Banden Lust an Gewalt finden. In Kleingruppen kénnen sie Ver-
schworergeist entwickeln, Abhéngigkeiten aufbauen, unterwiirfig
und heilssehnsiichtig gebunden an eine Leitfigur, wie an den Fiihrer
einer archaischen Horde — Primatenprogramme —, so daf8 sie sich
vermeintlichen Heilsbringern, Heilern, bis zur Selbstaufgabe ver-
schreiben. Das Faszinierende gewisser Gruppentherapien und die
Macht gewisser Gruppentherapeutinnen beruht auf diesen Mecha-
nismus. Menschen miissen wissen, dafs sie als Grof8gruppen ohne
prignante Fihrung (ungeregelten Plenarien, Vollversammlungen,
Vereinstreffen etc.) und den dort héufig stattfindenden Fliigelkamp-
fen unterschiedlicher Gruppierungen und ihrer Leitfiguren, um die
Vorherrschaft oder gegen eine geschwichte Leitfigur oder gegen
einen phantasmatischen Feind — z.B. Minderheiten — in der Gefahr
stehen, irrational zu reagieren. Ihnen mufl bewuflt sein, daf8 aus
aufgeheizten Atmosphiren destruktive Emotionalisierungen auf-
kommen konnen bis zu Mob-Phidnomenen, die die Besonnenheit
hinwegfegen — bis zum Auseinanderfallen der Gruppierung oder bis
jemand die Macht ergreift und die disparaten Tendenzen eint (wieder
greift das Fithrerprinzip wie in archaischen Clans) oder bis es gelingt,
Regeln zu installieren, an die man sich hélt und die von , beauftrag-
ten” Leitern (Versammlungsleitern, sie haben es oft schwer) durch-
gesetzt werden. Menschen miissen wissen, daf3 sie als Massen beson-
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ders gefahrdet sind und durch den Salienzeffekt herausragender Fiih-
rergestalten, daf$ sie durch briillende, die Gefiihle aufwiihlende, ein-
peitschende Redner gefangen, manipuliert werden kénnen, hingeris-
sen werden durch menschliche Schreie (Stadion- bzw. Arena-Effekt),
Schreie, die ein Hyperarousal der Amygdala und damit eine Blockie-
rung der Regionen kortikalen Funktionierens bewirken, welche flir
rationales, besonnenes Denken zustidndig sind (van der Kolk 1996).
Man wird tliberladen von Neurchormonen, Catecholaminen, von
Endorphinen, wird kopflos in der Masseneuphorie, in der Panik, der
Aggression, in den Phdnomenen der Massenhysterie. Man handelt
nach archaischen Programmen.

Wo die Gefahren des Fiihrerprinzips, der Gewalt, der Macht ge-
spurt werden, kommt es zuweilen zu einer nicht minder irrationalen
Gegenposition. Die Ablehnung jeglicher Fithrung, eine phobische
Einstellung zur Macht - selbst zu durch Recht und Gesetz legitimier-
ten Machtpositionen. Es erfolgt eine generalisierte Ablehnung von
Macht, die stets mit dem Odium des MifSbrauchs konnotiert wird, wie
man es bei Angehdrigen psychosozialer Berufe hiufig findet (Schmid-
bauer 1986). Aber dadurch werden die Probleme nicht geklart. Sie
erfordern eine intensive Auseinandersetzung mit den Phanomenen
Macht und Gewalt (Orth, Petzold, Sieper 1995b), die man in ihrer
Vielschichtigkeit untersuchen und verstehen mufs, um Probleme be-
arbeiten und ohne Verleugnung oder Hysterisierungen gemeinsam
angehen zu konnen. Und das ist keine einfache Sache! Denn Men-
schen suchen offenbar die Identifikation mit dem grandios-gloriosen
Fiihrer, suchen offenbar Euphorisierungen durch vikarielle Partizipa-
tion: an Gladiatorenkampfen (,,Brot und Spiele”), Turnieren (im Mit-
telalter oft mit vielen Toten), Sumo und Boxen, Kdmpfe ,unserer
Steffi” etc. Die substitutive Funktion des Sports muf$ hier reflektiert
werden. Die Zuschauer werden , gefangen genommen” von span-
nenden sportiven Duellen, Mannschaftskampfen, dem Spektakel der
WWF (World Wrestling Federation), gepackt vom Fieber der ,,Hul-
komania”, fasziniert von ,Vader”, vom , Undertaker”, den ,Nasty
Boys”. Und je gewaltsamer und unwirklicher es wird, um so besser.
Die Ndhe der WWEF-Inszenierungen zur schwiilstig-gewaltverherrli-
chenden Walhalla-Mystik, Lichtorgien, Fackelziigen, Kostiimierung,
Hymnen bei NS-Grofiveranstaltungen, ist fatal (Reichel 1991). Und die
Leute ,fahren ab”, hypnotisiert, in Bann geschlagen. Zuweilen aller-
dings kippen derartige Spiele um in grausame, gewaltsame Wirklich-
keit. Das Stadionsyndrom, Hooligan-Krawalle und Massenpanik mit
z.T. todlichen Folgen sind hierfiir Beispiele.

Auch wenn man Positionen, wie ich sie hier vertrete, Positionen,
die einige Dimensionen duflerst komplexer Vorgiange herausheben
sollen, mit Fragezeichen versehen kann und soll, gehoren sie doch als
bedenkenswerte Moglichkeiten in den Menschenkundeunterricht,
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die Psychotherapie, die Arbeit an sich selbst. ,Mensch, erkenne Dich
selbst!”

Eine Disposition zur Gewalt, ein Gewaltpotential, bietet die Moglich-
keit der aktivierenden Disponierung im Sinne einer Vorbereitung und
Einstimmung von Massen auf Pogrome, Pliinderung, Totschlag, Mas-
senmord. ,Disposition zu Zerstorung als Moglichkeit” bietet einen
Boden fir die extremen Grausamkeiten des Menschen, iiber die wir
von den frithesten Zeugnissen menschlicher Kdmpfe, Kriege und
Pogrome seit der Steinzeit Kenntnis haben: iiber Mordziige raubgie-
riger Horden, die Schlachten, d.h. das Schlachten, der Assyrer, Grie-
chen —man lese die Ilias —, der Hunnen, Preufien, Kreuzziige, Bruder-
und Biirgerkriege, Christenverfolgungen, Hexenverfolgungen, Men-
schenopfer, Sklavenhandel, Revolutionen, Genozid, Holocaust —
iiberall sehen wir gequélte, gefolterte, verbrannte, erschlagene Men-
schen von den Raubziigen neolithischer Horden bis Srebrenica. Bei
solchen schlimmen Moglichkeiten unseres Wesens sind alle Mafinah-
men zur psychischen Disponierung als Aktivierung der , devolutiondren
Disposition” zur Gewalt hochst gefahrlich.

Die Disponierung zur Gewalt und zu Gewaltigem

Die systematisch betriebene, psychologisch-propagandistische
Einstimmung auf Gewalt, wie die gezielt aufgebaute psychische Ver-
nichtung der Juden, mufite physische Vernichtungsakte nach sich zie-
hen. Solche Lektionen sind zu lernen!

Die Disponierung grofier Teile des deutschen Volkes und der kol-
laborierenden Volker unter dem Einfluf8 des Nazi-Regimes bestand
in einer umfassenden, brillianten Propaganda — die Goebbels-Tagebii-
cher dokumentieren das -, fiir die es historisch nichts Vergleichbares
gibt. Und sie trifft auf eine Disposition und findet Resonanz. Ansitze
finden sich in den Strategien von Lenin und Trotzki. ,Man kann von
den Bolschewisten, vor allem in der Propaganda, viel lernen”, 1af8t
uns Goebbels wissen. ,Das ist das Geheimnis der Propaganda: den,
den die Propaganda fassen will, ganz mit den Ideen der Propaganda
zu durchtrinken, ohne daf er liberhaupt merkt, dag er durchtrankt
wird.” (Goebbels, zit. in: Knopp 1996, 45f). ,Nie zuvor wurde ein solcher
Frontalangriff auf das BewufStsein der Menschen unternommen®,
meint Knopp (ibid; ich wiirde das relativieren, denke ich an die Rolle
der ,Heiligen Inquisition” und an die systematische Propagierung
der Hexenverfolgung) und fahrt dann fort: ,Wer noch seinen Ver-
stand hatte, der hatte Miihe, aus der Flut von Falschmeldungen,
Euphemismen und Halbwahrheiten ein Bild der Wirklichkeit zu
filtern”...da ,nicht offenkundige Liige das Bewuftsein triibt, sondern
manipulierte Wahrheit” (ibid.). Ein Ziel dieser totalitdren Propaganda
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war die Disponierung von Menschen, hier des deutschen Volkes, fiir
den Krieg, und viele, zu viele waren disponierbar, rduberische, erobe-
rungswiitige, gewaltbereite Hominiden —, gliicklicherweise nicht alle,
das gilt es zu erinnern (Fogelmann 1994), und das sollte zum Uben von
Menschlichkeit anregen. Bei der totalitiren Ausrichtung des national-
sozialistischen Projektes arischer Vorherrschaft, sprich totaler Welt-
herrschaft (,und morgen die ganze Welt”), mufite der deutsche Krieg
zu einem , fotalen Krieg” werden. Goebbels Sportpalastrede vom
18. Februar 1943 macht dies deutlich. , Wennich ihnen befohlen hitte,
vom Dach eines Hochhauses zu springen, sie hitten es getan!” So der
Agitator tiber seine Zuhdorer.

Ein anderes totalitires Ziel war die Disziplinierung der Deutschen,
ja aller Nicht-Juden, zur vollstandigen Vernichtung der Juden, die aus
der gleichen malignen Totalitdtsdynamik auf eine totale Vernichtung
hinauslaufen mufite. Von der Besichtigung des Ghettos in Lodz
schreibt Goebbels in sein Tagebuch: ,Fahrt durch Ghetto. Wir steigen
aus und besichtigen alles eingehend. Es ist unbeschreiblich. Das sind
keine Menschen mehr, das sind Tiere. Das ist deshalb auch keine
humanitére, sondern chirurgische Aufgabe. Man muf8 Schnitte tun,
und zwar ganz radikale.” Im Bericht an den Fiithrer wiederholter sich:
»Der Jude ist ein Abfallprodukt. Mehr eine klinische als eine soziale
Angelegenheit.” Der Film aus dem Propagandaministerium , Der
ewige Jude” setzte diese Einstellung drastisch ins Bild um. ,Men-
schen werden mit Ratten gleichgestellt. Der physischen Vernichtung
ging die Vernichtung durch Worte und Bilder voraus” (Knopp 1996,
60). Die ,grenzenlose Verachtung der Canaille Mensch” (Goebbels)
inszeniert sich hier und bietet zugleich ein schauriges Beispiel fiir , die
Canaille Mensch”. Hitler, seine Paladine, ihre Helfer und Helfershel-
fer,die aktiven Tater” waren Menschen. Die Schergen in den Gulags,
Stalins und Berijas Helfershelfer, waren Menschen. Viele Hundertau-
sende von aktiven Tatern, bei den Hutus, den Tutsis, den Schlachtern
und Folterern im ehemaligen Jugoslawien ... die nachsten Tater, Tater
in den nichsten Pogromen warten auf schlimmes Tun. Hier wird eine
Konfrontation fiir den homo sapiens erforderlich, eine Konfrontation
des humanistischen Bildes ~ und des romantischen — vom Menschen,
der ,edel, hilfreich und gut” sei (Goethe). Dazu liefSen sich diese Werte
zu einfach umformen. Das Humanistische und das Humane sollten
nicht verwechselt werden.” Die Offiziere, die Generalitat, die Wissen-
schaftler, Richter und Lehrer, die sich dem NS-Regime nicht wider-
setzten, hatten in der Regel eine humanistische Bildung.

Die Umschreibung der Werte — etwa der des deutschen Idealismus
und der prinzipiellen, besonders in Preufsen gewachsenen Religion-
stoleranz (Heinrich 1981; Stern 1971), der humanistischen Geisteshal-
tung — konnte u. a. dadurch geschehen, weil ein gewaltiger Nationa-
lismus voller Sendungsbewufstsein am Werke war, unterfangen
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Abb 1: Deutscher Geist und deutsches Schwert aus: Unser Vaterland in Waffen. Ein
patriotischer Hausschatz fiir das deutsche Volk und Heer, Berlin 0.].
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durch die gewaltigen Gedanken Hegels, die die Moglichkeiten zu
einer gewaltigen/gewalttatigen Staatsphilosophie boten — sei sie nun
links- oder rechtsorientiert, das ist dabei gleichgiiltig, wie die Ge-
schichte zeigt, sondern weil die Menschen disponibel waren fiir
Gewaltiges und systematisch durch eine kriegsverherrlichende
deutsch-nationale Padagogik fiir die deutsche Welten-Mission und
ihre belliziose Durchsetzung vorbereitet wurden (Loker, Wulf 1996):
Deutscher Geist und deutsches Schwert, grof und stark beisammen” (vgl.
Abb. 1).

Nicht Kant mit seiner differenzierenden, Dualitit, Vielfalt, Trans-
versalitat ermoglichenden Vernunft (Welsch 1996; Petzold, Rodriguez-
Petzold, Sieper 1996) — allerdings auch mit einer heroischen Philoso-
phie und unerbittlichen Ethik —, sondern Hegel stand im Hintergrund
des Totalititsdenkens bzw. war sein Exponent, denn er war ein Autor,
durch dendie ,,anonymen Autoren” dieser abendliandischen Metaer-
zéhlung (Lyotard) von der Totalitit des Geistes, des Staates, der Ge-
schichte, von Weltgeist und Vorsehung ihre Diskurse (Foucault) mur-
melten, gefdhrliche leise Stimmen, die wieder und wieder in Kriegs-
hetze und Marschliedern anschwollen, um im Schlachtentumult,
Trommelfeuer, Bombenhagel totaler Kriege aufzubriillen. Gewaltige
Ideen zeugen Gewalt! (iibrigens nicht nur im Abendland, das Totali-
tatsstreben der Menschen ist noch viel Nachdenkens wert).

Ich denke an den griechischen Diskurs der Megaidee allumfassen-
der Vernunft, die zugleich die Pankratie des »griechischem Geistes”,
der griechischen Kultur und damit u.a. die griechische Expansion
begriindete. Sie wurde abgelGst in ihrem Verfall von dem weniger
abgehobenen Diskurs praktischer Rationalitit, der die Megaidee des
romischen Weltreichs und der blutigen pax romana fundierte. Dieses
konnte in seinem Niedergang und iiber ihn hinaus — fermentiert
durch die Weltreligion des Christentums: ,,Lehret alle Volker” — den
Diskurs der Herrschaft fortschreiben im ,Heiligen rémischen Reich
deutscher Nation”. Dieses wiederum, erfiillt vom Schlachtengetiim-
mel, konnte sich, nachdem die Megaidee der religiésen Katholizitit
verfiel und mit ihr das Reich, sakularisiert perpetuieren in einem
grandiosen deutschen Nationalismus, der - gestiitzt durch Hegels
Philosophie der Totalitat und katalysiert durch einen mifiverstande-
nen, weil mifiverstehbaren Nietzsche sowie propagiert durch eine
aggressive, belliziose Padagogik (Loher, Wulf 1996) — den , geistigen
Boden” fiir das nichste ,,Reich” bereitete, das ~Tausendjahrige”. Die
Totalisierung gewalttéitiger Werte macht deutlich: Es geht hier nicht
nur um physische Gewalt, sondern um Gewalt des Geistes und
Gewalt des Wollens. Wenn man das Bose will und zu wenige ihm ein
Wollen des Guten entgegenstellen, beginnt das Regiment der Gewalt
mit neuen, ungeheuerlichen Werten, deren Herrschaft nicht aus dem
Nichts entsteht, sondern vorbereiteten Boden findet. In Deutschland
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wurde eine Disponierung fiir den totalen Krieg betrieben. , Die
Kriegsbereitschaft ist im héheren Sinne ein Kulturgut” - so ein Leh-
rerhandbuch von 1910 (Loher, Wulf 1996). Gewalt ist in der Tat auch
ein Produkt der Kultur (Sofsky 1996), einer Kultur, die sich nicht der
Anstrengungen metareflektierender Kulturarbeit iiber nationale Gran-
diositdt unterzieht und der Miihen einer kollektiven emotionalen
Arbeit gegen die Angst vor ,Erbfeinden” und an den Dispositionen
zur Gewalt.

Die Lebensdauer des Reiches ist kurz geraten — gliicklicherweise.
Ob sich der Diskurs der Totalitit und der Megaideen verlaufen hat im
Sand der Geschichte? Ob nie mehr vom »Atem der Geschichte”
geschwarmt wird, von der groflen, wunderbaren Zeit, in der ein
neues Reich geboren wird. Unter Schmerzen zwar, aber es steigt
empor zum Licht” (Goebbels Tagebuch 22. Juni 1942)? Ob die Gier nach
nationaler Grandiositit, die ~Weltgeschichte” schreiben will — sie
findet sich bei allen Vélkern und wird von ihnen gepflegt — versiegt
im Strom der Zeit?

Identitdtsvernichtung im Lichte identititstheoretischer
Reflexionen

Das Ziel der Judenvernichtung verlangte eine systematische Um-
formung der Identitit der Juden - die ja der Nationalitit nach Deut-
sche waren — im Bewufitsein der Deutschen, die diese judischen Mit-
biirger als Deutsche erlebten, mit ihnen lebten, und das erforderte
eben eine Umformung des deutschen Bewufitseins, selbst des bestehen-
den deutschen Nationalbewuftseins, was nunmehr ein Larisches”
wurde. Man war nicht nur Deutscher, man war ,Arier”. Die Um-
schreibung der Geschichte — eine wichtige Grofe jeder Identitit — war
dabei unvermeidlich.

Klemperers Tagebticher zeigen, wie sich die Menschen Menschen
(den Juden) gegeniiber umformen. Und das wirkte auch umformend
auf die Identitit der deutschen Juden, der Juden in Deutschland, der
jidischen Deutschen (man beachte den Konnotationsunterschied im
Vergleich zu ,die evangelischen Deutschen”). Was war ihre Identitit?
Wovon wurde sie bestimmt, von Religionszugehdrigkeit, Volkszuge-
horigkeit, Sprach- und Kulturzugehérigkeit, Staatsbiirgerschaft? Wie
sicher waren fiir Juden derartige Identititsmerkmale? Die Position
der deutschen bzw. preuBischen Staatsgewalt war, was Biirgerrechte
und Religionstoleranz den Juden gegentiber anbelangt, hochst ambi-
valent (Baumgart 1980; Stern 1971) — sie waren stets ~Birger auf Wider-
ruf” (Richarz 1989), nicht zuletzt standen die Juden auf preuflischem
bzw. deutschen Staatsgebiet unter einem hohen Anpassungsdruck
und wurden durch diese Lebenssituation vielfach verunsichert.
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Da Identitiit immer interaktional und reziprok in rekursiven Pro-
zessen von Fremdattribution, Valuation und Selbstattribution entsteht
und einen Riickwirkungseffekt fiir die Identitét der Attribuierenden
hat (Petzold 1992a, 526ff) — und das auf der sozialen Mikro-, Meso-
und Makroebene — wirkten auf die Attribuierenden ihre Beschimp-
fungen, Bespuckungen, Demiitigungen, Bedrohungen selbst zurick,
weil sie damit das Menschliche in ihnen selbst, ihre Menschlichkeit
umgewertet hatten. Auch das kann als ein devolutionérer Prozef§
gesehen werden. Die Valuation, die Prozesse der Bewertung, liegen
und das ist in der strukturellen Logik meiner Identitdtstheorie durch-
aus begriindet wird — zeitlich nicht nur vor den Selbstattributionen
des Subjekts -, Ziehe ich mir die Demiitigung an, bin ich wirklich ein
Judenschwein?“ —, sondern sie liegen natiirlich auch in den Intentio-
nen der Attribuierenden: ,,Will ich diesen Menschen als Judenschwein
bezeichnen?” Wenn ja, bejahe ich dann damit seine Dehumanisierung,
,Deindividuation” (Sofsky 1993, 270) und die Vernichtung seiner Exi-
stenz, die Eliminierung seiner Identitat, wie sie in den Konzentrati-
onslagern, ihren Terrorstrafen (ibid. 246ff) und Gewaltexzessen (ibid.
256ff) ultimativ perfektioniert wurde? Was sind dabei die Riickwir-
kungseffekte fiir die solche Exterminierung Attribuierenden?

Allein das Aussprechen der Bezeichnung ,Jude” verandert den Ansprechenden wie
den so Angesprochenen: ... seine vorige Sicherheit wandelt sich zu volliger Hilflosig-
keit, weil ihm die Feststellung seines Judentums den Boden unter den Fiilen entzog
und ihn um jede Méglichkeit einer Verstandigung oder eines Kampfes von Gleich zu
Gleich brachte” (Klemperer 1947 /1996, 189). Klemperer zeigt, wie die Allgegenwirtigkeit
des Wortes ,jiidisch” in negativster Konnotation, als das Feindattribut kat’exochen
(jiidisch-marxistisch, jiidisch-kapitalistisch, jlidisch-amerikanisch, jidischer Krieg etc.)
die Einwurzelung eines Hasses ist, der projiziert ist, ,der abgrundtiefe Haf der jiidi-
schen Rasse gegen die nordisch-germanische” (ibid. 148). ,Gegen eingeborenen Haf
gibt es keine andere Sicherheit als die Beseitigung des Hassenden: also gerdt man
folgerichtig von der Stabilisierung des Rassenantisemitismus zur Notwendigkeit der
Judenausrottung” (ibid.). Die sprachliche Demontage der Identitit ist so radikal, dafi man
sich ihr nicht mehr entziehen kann. ,Kaum jemals begegnet man bei Hitler oder
Goebbels dem Juden, ohne daf$ ihm Eigenschaftsworte wie gerissen, listig, betriige-
risch, feige mitgegeben sind” (ibid.) — bis es geglaubt wird oder bis man abstumpft -
der ,kleine Mann” wie der Intellektuelle ~, alle wurden in die in Hitlers , Kampf“ klar
beschriebene systematische Verdummung der Masse, die es vom Nachdenken abzu-
schrecken gilt, einbezogen. ,Ein Hauptmittel dazu besteht in der Einhdmmerung
standig gleicher simplizistischer Lehren, denen von keiner Seite widersprochen wer-
den darf. Und mit wieviel Parzellen seiner Seele gehort auch der Intellektuelle (der
immer vereinzelte) zu der ihn umgebenden Masse!” (ibid. 191).

Verbale Gewalt, gewalttitige Sprache, attributive Gewalt, sind
faktische Gewalt gegentiber der ,Integritit des Anderen” (Lévinas
1963; Marcel 1967; Petzold 1978c, 1996k) und die Antezedenzien der
physischen Vernichtung in groem Stil. Das ist kein deutsches Pha-
nomen, und Goldhagen hatte gut daran getan, das herauszuarbeiten.
Es sei daran erinnert, daf8 in der stalinistischen und poststalinisti-
schen Ara 30 bis 60 Millionen Menschen in den Gulags verschwanden
und vernichtet wurden, Menschen, die zuvor in einem Klima allge-
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genwartiger Propaganda als Feinde der Revolution, Revanchisten,
Revisionisten, Schadlinge, Kapitalistenknechte, Banditen, Verbre-
cher, Verriter des Marxismus-Leninismus stigmatisiert worden wa-
ren. Diese ,Rhetorik der Vernichtung” hatte ein Klima des Terrors der
Lahmung, des Mitldufertums und — in Identifikation mit dem Aggressor,
ein zentraler Mechanismus auch im Nazi-Regime — der aktiven Titer-
schaft geschaffen, in dem auch der gigantische Massenmord am eigenen
Volk stattfinden konnte. Die Rhetorik der Vernichtung mit der Konse-
quenz des Vernichtens ist heute eine generelle Praxis in totalitdren
Staaten, vom Iran der A]atollahs iiber Saddam Husseins und Ghadafis
Autokratien, Milosevics Serbien bis zu den Regimen in Nordkorea
oder Burma. Sie alle praktizieren die Prinzipien, die Goebbels, der
Reichspropagandaminister, zum ersten Mal umfassend und total in
pernizioser Systematik zur Anwendung gebracht hat und die — wie
alle pernizidsen Prozesse — den ~Gesamtorganismus” von Voélkern
verdndern bis in die feinsten Strukturen und die entlegensten Areale.
Das Ergebnis ist immer Devolution, gigantische Verwiistung, Ver-
6dung, Kulturverlust, von dem sich die Vélker, ist dann der Kollaps
erfolgt, nur schwer erholen. Uber Folgen mit Langzeitwirkungen
wissen wir noch sehr wenig. (Es herrscht dringender Forschungsbe-
darf.) Beeindruckend ist hier das literarische Werk des Psychiaters
und Schriftstellers Antonio Lobo Antunes (1996) iiber die seelischen
Folgen von fiinfzig Jahren Entmiindigung, Unterdriickung und see-
lischer Aushéhlung der Menschen unter der Salazar-Diktatur, die die
portugiesische Gegenwart durchfiltert. Eine Art , kollektiver Burnout*
wird atmospharisch spiirbar oder — plastischer noch - ein kollektives
posttraumatisches Strefsyndrom, das in Einzelschicksalen herausgear-
beitet wird, aber einen Zustand von Gesellschaft aufzeigt — trotz
~Nelkenrevolution” —, in dem die Spuren der Diktatur noch ,Splir-
bar“ sind, denn sie haben sich in die Seelen eingegraben.

Das Tagebuch Klemperers und LTI sind Werke, die derartige perni-
zi0se Prozesse in ihrer Entwicklung und Feinstruktur erkennbar und
verstehbar machen, die maligne Dynamik der Vernichtung des Ande-
ren, die als Riickwirkungseffekt letztlich immer in Selbstvernichtung
miindet, auf der Makroebene des Staates wie auf der Mikroebene des
zwischenmenschlichen Alltags und der professionellen Praxis — Pati-
ententotungen, z.B. in inhumanen, dehumanisierenden Pflegekon-
texten, etwa in der Geriatrie, bei denen auch »maligner Burnout”
haufig eine Rolle zu spielen scheint (Petzold 1985d; Petzold, Petzold
1996b), fithren auf seiten der Téter auch zur Zerstérung des eigenen
Lebens, langen, z.T. lebenslangen Haftstrafen (Maisch 1996). Bei ge-
nauer Betrachtung, sozialen Mikroanalysen wird die ,,schleichende
Subtilitat” dieser dehumanisierenden Prozesse deutlich: Der subtile
Zweifel, mit dem man sich aus der attributiven Sicherheit des Alltags
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zurtickzieht, sich aus der ,,unterstellten Solidaritit”, die gutnachbar-
liche Verhaltnisse kennzeichnet, bei einem einst deutschen, jetzt jiidi-
schen Nachbarn stiehlt, sich selbst als ,, Arier” attribuiert und damit
den Anderen zum Fremden macht, zum Feind, unter Mif$brauch der
Wissenschaft zum ,rassisch Minderwertigen”. Evolutionsrassismus
(Shipman 1995) und Eugenik werden zu Argumenten unter anderen,
die — im Interesse der eigenen ,genetischen Gesundheit” und der
genetischen Gesundheit des Volkes — es geradezu zu einer Frage der
Hygiene werden lassen, den anderen auszugrenzen (Proctor 1988). Er
wird Rassenfremder, auf immer! , Ein Jude bleibt auch im Deutschen
Reich und in allen Staaten nur ein Jude. Er kann durch den jahrhun-
derlangen Aufenthalt in einem anderen Volk niemals seine Rasse
adndern ..., schrieb Fritz Brennecke in ,,Vom Deutschen Volk und
seinem Lebensraum. Handbuch fiir die Schulungsarbeit in der Hit-
lerjugend” (1937, 45f). ]uden werden als Bazillen (ich wurde unlangst
den ,,Viren” zugerechnet) angesehen, die sich wie eine Infektion in
die Volker eingenistet haben (Peltret 1935 im ,,Deutschen Arzteblatt”)
und nur schwer zu bekdmpfen seien, eigentlich nur mit radikalen,
klinischen, , chirurgischen” Mafinahmen (Goebbels) und mit Quaran-
tine, so dafl man aus ,hygienischen Griinden” Ghettos einrichtete.
Die Nurnberger Rassengesetze [1935] und ihre permanente Novellie-
rung, die Praxis ihrer Umsetzung, taten ein iibriges. Wenn man den
Anderen zum Seuchentréger, zur ,Jiidischen Pest” macht und damit
zur Gefahrenquelle, macht man ihn zum zerstdrenswerten Objekt.
Derartige Worte machen etwas mit dem Anderen, der aus der Solida-
ritit fallt, und machen etwas mit denen, die die Solidaritdt entziehen.
Esist, wiedie von Monika Richarz (1989) herausgegebenen Materialien
zeigen, der , Widerruf”, der die Identitat nimmt, eine sehr fundamen-
tale Unsicherheit schafft mit sekunddren Kompensationsmechanis-
men, die fiir beide Seiten wirken, die Widerrufenden und die von
dieser Aufkiindigung des Existenzrechtes Betroffenen (denn darum
ging es oftmals ganz konkret, wie die Dokumente iiber die Jahrhun-
derte hin zeigen, vgl. z.B. , Erneuertes und gescharftes Edict wegen
der iiberhandnehmenden fremden Bettel-Juden, De Dato Berlin, den
12ten December 1780, Jersch-Wenzel 1978; Stern 1962). Man kann sich
nicht mehr auf die Strafse wagen, dort keinen Handel, kein Gewerbe
mehr austiben, kann sein Brot nicht mehr verdienen, hat keine Rechte,
keine Unterstiitzung und Hilfe. Die Subtilitat des Beginns solcher
Prozesse gilt es zu verstehen. Es ist keineswegs nur der verbale Insult,
die Schmihung, das Berufsverbot, sondern es ist der duflere und
innere Riickzug, mit dem die , Totung der Identitit” beginnt. Die Hetze
bereitet die Hatz vor. Erst sind es die Verdachtlgungen Verleumdun-
gen, das Hochspielen von kleinen Fehlern zu Verbrechen — Gertichte
werden mit Absicht in Gang gesetzt, um Lawinenwirkungen auszu-
16sen. Dann kommt es zu Ausgrenzungen, verbalen Attacken, die
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letztlich auf Existenzvernichtung abzielen. Kein Mittel ist zu schmut-
zig, Identitdt zu beschédigen, um dann dem Angeschlagenen den
Garaus zu machen. Und diese Prozesse vollzogen sich nicht nur im
Dritten Reich. Sie vollziehen sich heute in vielfiltigen Bereichen der
Gesellschaft: in der Politik, in der Kirche, in FuBballvereinen, in der
Psychotherapieszene etc.

Sofsky (1996, 155) hat die Mechanismen der Hetzjagd subtil be-
schrieben, Meuten, die nicht nur als Hascher mit Speeren und Keulen
zu sehen sind, sondern sich auch in Alltagszusammenhangen, Ar-
beitskontexten, wissenschaftlichen Feldern finden, die dann zu
Schlachtfeldern werden, zu Schlammschlachten fithren, die zumeist
unblutig sind, jedoch enorm destruktiv, denn ,keine Hetzjagd ohne
Selbstaufthetzung” (ibid. 161). ,Die Menschenjagd gehort zu den
Grundformen emotionaler Vergesellschaftung” (ibid. 171). Sie schafft
eine sinistre Identitit fiir die Hetzer, Verfolger und das Desaster fiir
die Verfolgten: Identitétsvernichtung. Diese Prozesse sind universal.
Sie kommen in den alltéglichen Gemeinheiten des Mobbing am Ar-
beitsplatz vor (Walter 1993), aber auch in sogenannten ,humanen
Kontexten”, z.B. in der Psychotherapie. Die Geschichte dieser Profes-
sion ist auch eine Geschichte von Hetze und Hatz, von Ausgrenzung,
Beschddigung, Existenzvernichtung und sogar Tod - z.B. durch Sui-
zid. Tausk, Reich, Rank, Ferenczi, Kaiser, Masson, neuerdings wieder
einmal Perls (Lifschitz 1995) — seien hier genannt, und Castel (1976)
spricht nicht ohne Grund von ,,Sduberungswellen” in der Geschichte
der Psychoanalyse. Es gilt hinzusehen auf die Praxis der Verleum-
dungen in der Therapieszene, die Hexenjagd auf Kritikerinnen wie
Dérte von Drigalski (1980), Andersdenkende wie Adler oder Querden-
ker wie Wilhelm Reich und Fritz Perls. Die zahlreichen, aber noch
ithberschaubaren Beispiele der grofen Namen lassen sich er-
schreckend vermehren, schaut man auf die Fachgesellschaften, Insti-
tute, Ausbildungsgruppen dieser Profession, unserer Profession. Sie
wird hier exemplarisch genannt fiir viele andere Felder, in denen es
auch so ist. Aber man mufl anfangen, vor der eigenen Tiir zu kehren
—und niemand darf sich da ausnehmen, gerade bei den derzeitigen
Ausgrenzungskdmpfen zwischen den Therapieverfahren. Der Ge-
walt und der Hetze, Verfolgung, Beschadigung ,ist nur mit einer
massiven Intervention zu trotzen. Auf einen Verschleif der Krifte,
auf innere Hemmungen, moralische Selbstzwinge oder den Abbau
von Feindbildern ist hier nicht zu setzen” (Sofsky 1996, 172). Ich setze
auf Konfrontation und Selbstkonfrontation — noch. Ich wiinsche mir,
zumindest fiir diese Profession, nicht eines anderen belehrt zu wer-
den.

Ganz gleich, in welchem Bereich der Gesellschaft, ganz gleich, ob
mit blutigen oder unblutigen Resultaten: Hetze ist etwas Furchtbares.
Sie bereitet Schlimmes vor. Ausgrenzung geht der Hatz voraus. Inder
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~Auslander-raus-Mentalitat” liegt die Gefahr der Eskalation. Wer
wollte schon die , Stimmungen am Vorabend” sehen, spiiren: vor der
JReichskristallnacht”, im faschistischen Ustascha-Staat Kroatiens den
Serben gegeniiber (Paris 1961) oder der Serben den Moslems gegen-
iiber (Vucinich 1949), damals wie in der jiingsten Vergangenheit. Ich
konnte in Peé, Pri§tina und den umliegenden Dorfern 1993-1995
beobachten, wie sich aufSerhalb des Kriegsgebietes die Volksgruppen
im konkreten Alltag ,dissoziierten”. Was mag den Albanern gesche-
hen - tibermorgen, in zwei Jahren ... Die Vergleiche mogen unzuléssig
erscheinen, aber die Zahl der ,, Auslanderviertel” , ,Tiirkenviertel” in
diesem Land und die gesellschaftliche Dynamik, die dahintersteht, ist
beunruhigend. Wir sind von den ,,Stimmungen am Vorabend” noch
weit entfernt, denken wir. Aber wechselseitige Achtung wirkt und
bewirkt Deformation von Identitdt fiir alle Beteiligten, und das sind iible
Zeichen. Wehret den Anfingen!

Die Chance, die wir als Menschen haben, mehr haben als je zuvor
in der Geschichte, weil die Moglichkeiten zur Information und damit
die Moglichkeiten zur Exzentrizitat, zur Uberschau gewachsen sind,
liegt darin, dies alles zu sehen, zu erkennen und es anders zu wollen, zu
wollen, daf8 die ,,Wiirde des Anderen unantastbar” ist und entschie-
den zu sein, dafiir auch einzutreten, an allen Orten in allen Kontexten.
Das ist wahrhafte Kulturarbeit.

Wenn man mit Lévinas (1983) verstanden hat — und er radikalisiert
hier Buber —, daf3 der ,,Andere” fiir das Selbst eine Prioritdt hat, eine
lebensnotwendige (Petzold 1996k), dann ist jeder Akt, sich dem anderen
als ,,Anderer” zu verweigern, der Beginn einer Tétung. In den Konzep-
ten meiner Identititstheorie wiirde das bedeuten: nicht nur die nega-
tive Attribution ist Verletzung, ist Identitatsgefdhrdung, sondern der
Beginn der ,Nicht-Attribution” von Identitdt. Sie wird natiirlich
wirksam, denn man kann nicht ,nicht-attribuieren”. Jemanden fiir
nicht-existent zu erklaren vor sich ,selbst” ist exterminierende Attri-
bution. , Ihr diirft mit den Kindern von Dr. Blau nicht mehr spielen.
Wir haben uns einen anderen Arzt gesucht. Das sind Menschen, mit
denen diirft ihr nicht mehr umgehen. Die sind nicht bose, aber ihr
diirft nicht mehr mit denen zusammensein!” — solcher Riickzug aus
Angst (man ,hatte ja nichts gegen Juden”, man hatte ja sogar immer
eine gute Nachbarschaft) ist der Beginn eines Verrats, der letztendlich
todlich wirkt. ,,In den Laden von Schldchtern [Serben, die nie im Krieg
waren] gehen wir nicht mehr” — ,In die Moslemkneipe gehen wir
[Serben] doch nicht!”. Das fand ich an Platzen, wo zuvor eine selbst-
verstdndliche Gemeinsamkeit war, die ich noch Ende der achtziger
Jahre am gleichen Ort bei den gleichen Leuten erlebt hatte! Das sind
Ergebnisse ,,emotionaler Inszenierungen” (vgl. Haslinger 1987, 138)
durch Propaganda, der nichts entgegengesetzt wird. Zensur, Verbot
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von Presse, Schliefung von Sendern ist der Versuch, Gegenstrome
,mundtot” zu machen.

Die Vorlduferereignisse sind zumeist subtil, wie Klemperers Beob-
achtungen und Selbstbeobachtungen zeigen. Schuldgefiihle kommen
auf, man kann dem Nachbarn nicht mehr in die Augen sehen, senkt
den Blick (der sonst Erkennen und damit Identitétsstiftung signali-
siert) im schnellen Vorbeigehen, wo man sonst zu einem Gesprich,
zu ein paar Worten des Austauschs, identitatsbestatigender Gemein-
samkeit stehen geblieben wire. Das Wort ~gemein-sam” zeigt, was
Identitat ausmacht (Petzold 1992a, 526ff): Verwobenheit von Identifi-
zierung [, Ich kenne dich“], Valuation [,,Ich schitze dich“ - ,,Ich weifl
mich von dir geschétzt und kann mich schitzen”] und Identifikation
[.Ja, ich bin ein schatzenswerter Mensch“], die zur Internalisierung,
zu Identitétssicherheit, Identititsbewufltsein des Einen fiithrt und
zugleich im Reziprozititseffekt der Riickwirkung zum Identititser-
leben des Anderen. Durch den LAlltag der Verwobenheit”, durch
alltigliches ,,gutes Miteinander” (,,Griiezi alle miteinand!“) werde ich
»someone”, ,jemand”, einer, der Teil einer Gemeinschaft ist, ein
Jedermann, der als identischer ein Besonderer, kein Beliebiger, aber
ein Zugehdriger ist (die ,Zugereisten” zihlen wenig).

Wenn man Identitatskrisen nicht als Identititsverinderungen in der
Interaktionalitit und Reziprozitit sieht, kann man den Prozef der Stig-
matisierung nicht wirklich verstehen. Goffman (1963) hat diesem
Aspekt seiner Theorie zu wenig Beachtung geschenkt, zu wenig
thematisiert, was mit dem Stigmatisierenden als ,Téiter” durch den
Riickwirkungseffekt im Hinblick auf seine eigene Identitit geschieht,
denn ,,das Eigene wichst am Fremden” (Petzold 1995f, 19961). Goebbels
Tagebticher lassen die bodenlose Architektur einer megalomanen
Aufbldhung von Identitit erkennbar werden. Die ,,arische” Identitit
als die einzige mogliche Identitit — ,Heute gehort uns Deutschland
und morgen die ganze Welt” — muf3 in den Kollaps fithren, wie dieses
Lied auch deutlich zeigt, denn es antizipiert die Triimmer, die dann
tatsdchlich gekommen sind.

Die Identititskrisen, in die das ,Tausendjihrige Reich” in seiner megalomanen
Grofie die Juden gebracht hat, muSte in eine Identititskrise des Deutschtums fiihren,
denn die jiidischen Mitbiirger waren stets vornehme Triger deutscher Kultur. Sie
erlebten sich in dieser Weise, und sie wurden in dieser Weise erlebt. Wenn man sich
unter identitétstheoretischer Perspektive bewufit ist, da8 man den Anderen braucht,
um selbst ein Mensch, ein Identischer zu sein, dann wird jede totalitdre Hegemonie
einer Identitét — sei es die eines Familientyrannen, oder sei es die einer Junta in einem
Inselstaat (,,Bananenrepublik” stigmatisiert die Opfer der Duvaliers und Somozas mit)
oder die eines Diktators mit Weltbeherrschungstendenzen — das Programm eines
gigantischen Kollapses, das nur sehr schwer aufzuhalten und zu {iberwinden ist. Diese
Aussage gilt also fiir die individuelle und fiir die kollektive Ebene. Klemperer schreibt:
~Wie es auch politisch kommen mag, ich bin innerlich endgiiltig verindert. Mein
Deutschtum wird mir niemand nehmen, aber mein Nationalismus und mein Patriotis-
mus ist hin fiir immer. Mein Denken ist jetzt ganz und gar das voltairisch-kosmopoli-
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tische. Jede nationale Begrenzung erscheint mir als vorbei.” Klemperers Identititskrise
fiihrt zu einer Uberwindung, einer Neuorientierung, die er bis zu seinem Tod 1960 lebt.
Er gewinnt eine ,kosmopolitische Identitat”. Daff diese nun keineswegs ein undiffe-
renziertes ,,["J'berganzes“ ist, in dem nivellierend alles Nationale verschwindet, zeigt
dieses Zitat. Es geht vielmehr um die Barbareien nationaler Begrenzungen, um einen
alles andere erstickenden Patriotismus und Nationalismus in seinem Totalitdtsan-
spruch. Klemperer hatte sich sein , Deutschtum”, seine deutsche Kultur, seine deutsche
Sprache, seine deutsche Art zu denken - also durchaus eine Besonderheit, Eigenheit —
beibehalten. Es ist genau die ,Differenz”, die Lévinas (1963) zum Kernpunkt seiner
Philosophie macht. Wenn man dem ,Anderen” das Recht auf dieses Differentsein
zubilligt, wird eine ,, Kosmopolis”, ein ,Haus der Welt” erst moglich.

Identitaten stiften die Textur der Gemeinschaft, und zwar dadurch,
dafs sie verschieden sein diirfen, wandelbar sein diirfen und dabei
verbunden sind. Identitaten sind organisch eingewoben in das Gefii-
ge der Gesellschaft. Schon deshalb miissen sie vernetzt, flexibel und
im Wandel sein, denn Wandel ist das Wesen von Identitit. Mit dem
gelben Stern, den jeder Jude vom 19. September 1941 an tragen mufite,
unverdeckt an der Herzseite, brach die radikale Isolierung der Aus-
satzigen mitten in den sozialen Kontext herein, ,,denn jeder Sternjude
trug sein Ghetto mit sich” (Klemperer 1947 /1996, 180), wurde Gemein-
schaft nicht mehr moglich. Der Stern war unwandelbar, kein ,,Stern
der Hoffnung”. Er war Zeichen und Programm zwangslaufigen To-
des.

Identitdtsdestruktion beginnt also mit dem Riickzug vom Ande-
ren, wenn man aus dem Kontakt mit ihm geht, seine Identitét nicht
mehr bestitigt, womit er aus der Gemeinschaft fallt, ohne dafs andere
da sind, die ihn auffangen. Dieser ,Fall aus der Sozialitit” ohne
tragendes Netz (Rohrle 1994) ist —selbst wenn der Grund, auf den man
fallt, nicht felsig ist — der Beginn des Todes, denn , draufien”, auf3er-
halb der Warme guter Sozialitdt verhungert man und erfriert man,
oder man wird einfach von Ridubern und Mérdern totgeschlagen,
weil niemand da ist, der hilft, der eintritt. Das fehlende Einspringen
und Deutlichmachen: , Hier ist einer, der gehort zu unserer Gemein-
schaft, dem kann man das nicht antun, ich stelle mich vor ihn!“, dieses
fehlende Eintreten kennzeichnet eine , kollektive Schuld”, wenn man
von einer solchen sprechen will, grofser Bevolkerungsgruppen im
Dritten Reich und in der ,zivilisierten Welt”. ,,Du hangst die Hitleri-
sten, nachdem sie Millionen Menschen umgebracht haben. Wo warst
du und wie dachtest du, ehe diese Millionen umgebracht wurden?
Gentigen dir nicht Dutzende von Leichen, um richtig zu denken?
Gerit deine Menschlichkeit erst bei Millionen von Leichen in Riih-
rung?” (Reich 1946/1984, 69).

Pogrome werden ~das sollte deutlich geworden sein—in der Regel
durch kollektive Identitditsdemontierung vorbereitet. Dann erst er-
folgt die Identititsvernichtung, wenn sie die Betroffenen nicht schon
selbst vollzogen haben, weil ,,sie nicht mehr konnten”. Es ist wie bei
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einem personlichen Rufmord, der im {ibrigen auch ein Mord ist und
nicht selten zu Selbstmord oder schwerer Erkrankung (wie bei Tausk,
Ferenczi, Reich u.a.) fithrt: Hinter ilum steht HafS und ein Wille zur Identi-
tats- und Existenzvernichtung, auch wenn man diese Motive vor sich
versteckt, gute Griinde der Beschuldigung vorbringt und sich und anderen
gar edle Motive vorspiegelt. Nicht nur diejenigen, die Rufmord betrei-
ben, im Weitererzihlen von Negativititen, im Verbreiten von Stigma-
tisierungen oder ihrer unkritischen Ubernahme, sondern diejenigen,
die schweigen, obwohl sie es besser wissen, die nicht eintreten, da-
zwischentreten (intervenire), sich Geriichten entgegenstellen, Einsei-
tigkeiten korrigieren, diese schweigende Menge, die nicht laut wird und
in der Offentlichkeit die Stimme erhebt fiir den anderen, betreibt
immer auch eine ,negative Identitéitszuweisung durch Unterlas-
sung” und damit Bekraftigung des Ubels. Diese Passivitit bewirkt
nicht nur eine Lihmung dem Anderen gegeniiber, sondern auch eine
Lihmung sich selbst gegeniiber. Das Fehlen aktiver Identifizierungen:
»Du bist mein Nachbar oder mein Kollege”, durch die man selbst ein
Nachbar, ein Kollege ist, jemand ist, fiithrt zum Verlust differenzieren-
der Identifizierungen von der anderen Seite: Es sind nurnoch ,, Arier”
da (bzw. nur noch Katholiken, Kommunisten, Psychoanalytiker, Ge-
staltisten, Designer, Kaninchenziichter usw.). Die Folge ist ein Man-
gel an Identifikationsmdglichkeiten. Hdentifizierung fihrt ja immer
dazu, dafi man auch eine Identifikation mit dem anderen aufbaut und
dem, was er uns attribuiert.

Das ,,Verbot der Identifikation” mit dem Anderen, weil er zu den
Stigmatisierten, Gedchteten, Ausgestofenen und Aussitzigen gehort,
fihrt zu einer Anisthesierung identifikatorischer Impulse. In diesen Im-
pulsen aber liegt Mitmenschlichkeit. Mitmenschlichkeit ist immer die
Identifikation, die ich mit dem Menschlichen des Anderen habe.
Durch verweigerte Identifizierung wird man auf diese Weise zum
Titer dem Anderen gegeniiber - einem passiven Titer, der nicht ak#iv
stigmatisiert, aktiv verletzt, aber zu einem Tater, der durch sein Nicht-
Eintreten fiir die Humanitit des Anderen (der doch zugleich Teil
meines eigenen Menschseins ist) in eine perfide verdeckte Titerschaft
gerdt, die katastrophale Folgen fiir die eigene Identitit hat. Nicht nur,
wenn man einen Anderen zur.Unperson deklariert und dieser gegen-
iiber Vernichtung ins Werk setzt, sondern auch wenn man ihn oder
sie zu einem Niemand macht, ihm oder ihr den Status eines Jemand
raubt, eines Jedermann, einer Jederfrau, geschieht ein Verbrechen,
dessen inverse Bewegung all diejenigen trifft und getroffen hat, die
diesen Verrat begangen haben, den Verrat an Mitmenschlichkeit.
Nicht nur die Identifikation mit der Megalomanie Hitlers hat die so
Identifizierten, die aktiven Tterin die Zerstorung und eine fast totale
Vernichtung der eigenen Identitit — der physischen, psychischen,
geistigen und sozialen — und ihres realen Kontextes gefiihrt (man
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denke an das zerbombte Dresden, Koln, Diisseldorf, ich spielte in den
Triimmern der Diisseldorfer Tonhalle), sondern auch diejenigen wur-
den getroffen, die sich gegeniiber den Einpeitschungen Goebbels tot-
gestellt hatten, diejenigen, die gegen die von Klemperer dargestellte,
so offenkundige Verrohung der Sprache, ihre Brutalisierung nicht ein-
getreten sind. Sie alle haben die Brutalitit eines totalen Krieges erfah-
ren, weil sie nicht die moralische Kraft hatten, als Kollektiv gegen die
Protagonisten dieses wahnsinnigen Unterfangens aufzustehen. Der
L kleine Mann” so schreibt Reich (1946/1984,29), ,fand sich immer auf
der Seite der Verfolger”, allzu oft, wiirde ich relativieren. Der Riick-
zug aus der identitatsstiftenden Interaktion mit den Anderen und
dem Anderen (Lévinas 1983) fiihrt in eine Andsthesierung, die jenen
Leerraum kennzeichnet, in dem man die Bedrohung der eigenen
Existenz nicht merkt oder in dem man nicht die Kraft hat, gegen
Bedrohung aufzutreten und fiir sich selbst einzustehen. Zugleich mit
dem fehlenden Mut, fiir den Anderen einzustehen, der zur Vernich-
tung des Anderen fithrt, wird eine Passivierung mit Blick auf die
eigene Sicherung der Identitdt bewirkt. Man verleugnet das Grauen
des Anderen, man verleugnet das Grauen, das einen selbst bedroht,
und die Kraft des Widerstandes erlahmt. Die Skotomisierung, die
zuerst ein Nicht-Hinsehen-Wollen war, wird zu einem Nicht-Mehr-
Hinsehen-Konnen, zu einer Verblendung, die erst aufgehoben wird,
wenn das Grauen unmittelbar vor der Tir steht, den Vorhang, der
ein diirftiges Versteck verhiillt, beiseite reifit und es kein Entrinnen
mehr gibt.

Die Bombardierung von Dresden im Februar 1945 war Befehl eines
solchen letzten Wegreiiens. Die etwa 60 noch in der Stadt lebenden
Juden haben diesen Vernichtungsschlag sicher nicht nur als Befreiung
empfunden. Klemperer, der Dresden noch rechtzeitig verlassen konn-
te und das Ende des Krieges erwartete, sah sicher nicht nur eine
Befreiung. ,,Als unser Dresden zerstort wurde, fiel deutscherseits kein
einziger Abwehrschuff mehr ... Die Vergeltung war da, aber sie traf
Deutschland” (Klemperer 1947 /1996, 243, meine Hervorhebung). Es
war eine Beendigung, ja! Die Beendigung ist oftmals die Vorausset-
zung fiir eine Befreiung, aber sie ist nicht die Befreiung selbst. Das
Trauma der Beendigung erfordert die Auseinandersetzung mit dem Trauma
der Initiierung und natiirlich mit all dem, was dazwischen war: dem
skotomisierenden Nicht-Hinsehen-Wollen, der Identititsveridnde-
rung auf der individuellen und kollektiven Ebene, der Duldung
negativer Stigmatisierungen, wie sie im September 1941 mit der
Einfiihrung des Judensterns und der damit deutlich erkennbaren
Identitatsvernichtung geschah.

Die identitatstheoretische Betrachtung wird so notwendig, weil die
gesamte gegenwirtige Ausldnderfrage in Ansdtzen die gleichen Me-
chanismen zeigt, wie sie im Rassismus des ,,Dritten Reiches” analy-
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sierbar ist. Die Ressentiments, die Prozesse der Stigmatisierung sind
zudem in den letzten Jahren noch scharfkantiger geworden: denn sie
waren von den ersten Tagen an da, als in der Mitte der sechziger Jahre
»Fremdarbeiter” — sie wurden dann schnell zu ,Gastarbeitern” um-
benannt - zum ,Arbeitsplatz Deutschland” (Maturi 1968) kamen, wie
ich in meinen frihen sozialpsychologischen Untersuchungen zum
»Gastarbeiterproblem in der BRD” feststellen konnte (Petzold 1968b).
Bei den deutschen jiidischen Mitbiirgern im Dritten Reich wurden
diese zu ,vermeintlichen Randgruppen” gemacht. Gruppen, die im
eigenen Kulturraum lebten, diesen teilten und ihm zugehérig waren
und dabei dennoch eine deutliche oder weniger deutliche Differenz
zeigten, wurden systematisch marginalisiert, bis sie aus dem Netz der
Gemeinschaft fielen. Damit ist — es sej wiederholt — immer eine
Gefdahrdung der Identitdt verbunden, im Extremfall die Gefahr der
Vernichtung. Deshalb miissen schon die subtilen Strategien der Ab-
wertung und Abwendung und Ausgrenzung (siehe die Initiativen
von Minister Kanther derzeit zu ,,Auslanderkindern”) aufgedeckt und
konfrontiert werden, bevor sie zu Strategien der Achtung ausufern,
denn die Geédchteten sind ohne Schutz der allgemeinen Feindseligkeit
preisgegeben. Deshalb nochmals: Wehret den Anfingen!

Kollektive Identitidtsarbeit als Kulturarbeit —
Geschichtsbewufstsein und Solidaritat

Sozialitit als Netz wechselseitiger Identifikationen mit dem Ande-
ren, als Netz wechselseitiger Identifizierungen durch die Anderen,
die durch riickwirkende Identifizierung — wohlwollende und solida-
rische hoffentlich — gekennzeichnet sind, Sozialitét ist die Lebens-
grundlage eines jeden Einzelnen. Man darf nicht glauben, in der
Monomachia, im Einzelkampf, {iberleben zu kénnen. Man darf auch
nicht glauben, daf Eliten als solche auf Dauer lebensfahig sind. Die
Identitat des sozialen Organismus basiert in der Identitétssicherheit
-und das heifit auch solidarische Sicherung - fiir alle. Die Sorge eines
Gemeinwesens fiir die Identitdtssicherheit des Anderen und das
praktische Mitwirken an der Gewahrleistung dieser Sicherheit ist
Kulturarbeit als kollektive Identititsarbeit und dabei fiir jeden Mitwir-
kenden zutiefst auch eine Sorge um die eigene Identitit. Kollektive
Identitatsarbeit erfordert Wachheit, griindet in Wertschitzung, ge-
wihrleistet Wiirde und schafft Wurzeln, einen sicheren Boden fiir alle,
die sich in dieser Arbeit engagieren.

Entsolidarisierung ist immer eine Identitatsgefihrdung. Die Zei-
chen des Beginns einer Entsolidarisierung miissen deshalb duflerst
kritisch und aufmerksam verfolgt werden. Ein geschultes waches
GeschichtsbewufStsein — fiir die eigene Lebensgeschichte, fiir die Zeit-

431



geschichte, fiir das aktuelle Zeitgeschehen, in dem Geschichte und
Zukunft gemacht wird — ist hier eine grofie Hilfe. Deshalb greifen
Psychotherapien, die nicht in ,sozialem Sinnverstehen” (Petzold 1995a,
171; Metzmacher, Zaepfel 1995) griinden und soziales Sinnverstehen
und Geschichtsbewuftsein bei Patienten férdern, zu kurz. Wenn erst
ein Solidarititsverfall eintritt, ist er meistens perniziés und progredie-
rend, und es ist sehr schwierig, ihn aufzuhalten, dagegen aufzutreten,
und das heifit auch immer fiir andere einzutreten. Deshalb ist Wach-
samkeit, Wachheit wichtig. Die Zeichen fiir eine Entsolidarisierung in
diesem Land mehren sich kriftig. Der Abbau sozialstaatlicher
Mafinahmen - er ist unnétig, denn die Mittel wéren da, wiirden sie
nicht dem Gemeinwohl entzogen (Afheldt 1994) — macht dies in be-
driickender Weise deutlich. Die Anzeichen einer Verinderung der
Sprache und damit der Identitdtszuweisungen an die ,,sozial Schwa-
cheren” lassen sich nicht nur in den Argumentationsfiguren der
rechten und liberalen Politiker ablesen, sondern auch in Argumenta-
tionsfiguren der Sozialdemokraten, ja, der Gewerkschaften und un-
langst der Deutschen Bischofskonferenz. Die Verdnderungen der
Sprache zeigen sich nicht zuletzt auch im Feld der helfenden Berufe,
der Psychotherapeuten und Sozialarbeiter, die jetzt vom ,Markt”,
von ,Produkten”, von ,Kunden” sprechen (Kundenorientierung in
Pflege und Betreuung ist eine hochst bedenkliche und verfingliche
Ideologie, Petzold, Petzold 1996a). Die rasante Monetarisierung des
Denkens in der Psychotherapie sollte als Indikator fiir subtile Ent-
wicklungen der Verdinglichung und Entfremdung gesehen werden,
einer Erosion von Hilfsbereitschaft und Solidaritit, ein Ausdiinnen kol-
lektiver Identitdts- und Kulturarbeit. Dies bedeutet immer eine Iden-
titdtsbedrohung fiir Menschen und Gruppen, die aufgrund ihrer
gesellschaftlichen Position in Gefahr stehen, marginalisiert zu wer-
den und ,durch das Netz” zu fallen gemif8 der alten biblischen
Weisheit: ,Wer hat, dem wird gegeben werden, daf8 er die Fiille habe,
wer aber nicht hat, dem wird noch das Wenige genommen werden,
was er hat” (Mt. 13, 12). i

Wer die Dynamik der Zweiklassengesellschaft beschreibt, be-
schreibt auch die Polarisierung der Identititszuweisung, in der ein
Mechanismus der ,Identitdtssicherung durch Abgrenzung” und der
~Identitatsbehauptung durch Negativattributionen” an eine andere
Gruppe zum Tragen kommt (z.B. wird die Gruppe der Armen, der
Mittellosen zum ,,Gesindel”, von dem man sich abgrenzt und sich als
Elite fithlen kann; die Gruppe der Arbeitslosen wird zu den , Arbeits-
scheuen” und Unfdhigen, das hebt das Gefiihl der eigenen Effizienz).
Die Geschichte zeigt nur, daf8 die Folge der Verelendung solchen
,Gesindels” Massenelend ist, daff dann die Eliten immer kleiner
werden und irgendwann unter dem Druck des ,explodierenden
Elends” selbst kollabieren, selbst in den Strudel von Vernichtung —
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und diese ist im Kern durch Verlust von Solidaritit verursacht —
einbezogen werden. Die Geschichte der Aufstinde, Revolutionen,
Klassenkdmpfe hat diesen Prozeff wieder und wieder deutlich ge-
macht. Es dauert oftmals lange, bis eine ,kritische Masse” erreicht
wird. Es gibt auch immer wieder Riickschwiinge, Wendungen zur
Solidaritdt und gegen Entsolidarisierungstendenzen — ein dynami-
sches Geschehen, in das einzugreifen sich lohnt.

Die negative Stigmatisierung in destruktiven Identitatsprozessen
kann — wird sie zu intensiv - leicht traumatisch und traumatisierend
werden. Was das auf der individuellen und (weil es sich hdufig um
viele Individuen handelt) auf der kollektiven Ebene bedeutet, ist
bislang noch kaum untersucht worden (vgl. aber Bessel van der Kolk,
Alexander McFarlane 1996 und Josi¢, Petzold 1995). Diese Tendenz zur
Individualisierung des Traumas sieht nur die Auswirkungen schreckli-
cher Ereignisse auf die Identitat eines Einzelnen. Das ist vielleicht
aushaltbarer. Die Tendenz zur Individualisierung der Taterschaft —
es ist ein einzelner Miflbraucher, Morder, Vergewaltiger —ist nachvoll-
ziehbar, denn die Realitét der Opfer und der Tater zu sehen und die
Hintergriinde, die zu traumatischem Geschehen fiihren, hiefie das
Ausmap an Vernichtung von Identitdt an sich heranzulassen, und das
kann selbst traumatische Qualititen annehmen. Die Lektiire der Goeb-
bels-Tagebiicher offenbart die Taterseite. Die Lektiire von Tagebii-
chern, Aufzeichnungen, Selbstzeugnissen und Berichten, wie sie uns
Etty Hillesum, Victor Klemperer oder Wilhelm Reich hinterlassen haben,
zeigt die Opferseite, und zwar nicht nur jeweils als individuelles
Schicksal, sondern als kollektives Geschehen, in das die personlichen
Identititen und ihre Geschichten in die Geschichte eingebunden sind
bzw. diese mit konstituieren.

Kollektive Traumatisierungen und Verschnungsarbeit

Wann immer man in der Reflexion schlimmer Geschichte mit dem
Ziel des sozialen Sinnverstehens, der Intensivierung des Geschichtsbe-
wuftseins, der ,Vergangenheitsbewdltigung” und Versohnung diese
Themen des Solidaritatsverfalls und der kollektiven Stigmatisierung
vor der darauf konsequent folgenden Identitdtsbedrohung und der
dann mit der unerbittlichen Logik der Destruktion erfolgenden Iden-
titaitsvernichtung auslast, sind die Gefahren der Wiederholung grof.
Fehlendes Geschichtsbewuftsein gar oder verfilschtes fithrt in fatale
Situationen. Die Situation im ehemaligen Jugoslawien zeigt dies ge-
nauso wie der Tschetschenienkonflikt, wo die als ,,Banditen” und
~Kakerlaken” verunglimpften Tschetschenen — von der zaristischen
wie von der gegenwartigen Propaganda — seit dem Kaukasuskrieg
Nikolaus des I. in der der Mitte des 19. Jahrhunderts immer wieder

433



Strategien der Identitdtsvernichtung ausgesetzt waren (Goytisolo
1996), deren gespenstische Reinszenierung nur véllige Ausblendung
der historischen Zusammenhange annehmen 148t. Die Zeit des jetzt
erreichten, aufschiebenden Moratoriums miifite genutzt werden, um
diese historische Last anzugehen, geschichtsbewufte Verarbeitung
zu versuchen. Die emeute Reinszeniefung ist sonst gewif3. Die Bei-
spiele fiir solche Konstellationen lieflen sich endlos vermehren.

Die , Materialschlachten” an der Somme und der Marne, die Ge-
metzel von Ypern und Verdun wurden weder auf der deutschen noch
auf der franzdsischen und der britischen Seite ~ Hunderttausende
junger Manner sind seinerzeit auf beiden Seiten gefallen — ausrei-
chend in der Offentlichkeit thematisiert. Aber man muf hingehen in
die Beinhduser.

Ich gehe aus dem Lichtkreis

des Gottesfensters,

eine Spur Weihrauch im Haar

den klingenden Nachruf der Orgel
im Riicken

Der warme Sonnenmantel
fallt von meinen Schultern.
Todeskalte umféngt mich.
Vierzigtausend Schidel
statren

Schwedenschadel,
Franzosenschadel,

Oppauer Bauetnschidel.
Fliiche und Stofigebete,
Verweht im Jahrhundertwind.

Die Totenpredigt it Beinhaus
erreicht niemanden.

Die Schattenmenschen

an der Briicke von Hitoshima —
im Gluthauch verdampft.

Wer hort der Stimmlosen Stimme?

(Irma Petzold-Heinz, 1986)

Dieses Megatraurna wutde kollektiv dissoziiert. Die verantwortli-
che Generalitit wurde nicht zur Vetantwortuhg gezogen ~ auf beiden
Seiten nicht. Die massenhafte - militarisch und strategisch unnétige
- Verhichtung von Identititen, d.h. von Menschen, die im Kontext
von Mitmenschen, Familien, Freundeskreisen bekannt und geliebt
waféh, sich selbst ity diesen Kontexten ifi Individuationgprozessen, in
Identitatsatbeit eifie eigene Idettitat erarbeitet hatten und die damit
erfolgte kollektive Traumatisietung im Ersten Weltkrieg - auf beiden
Seiten, odér besset, i gesamten europdischen Raum —~ mufl betrachtet
werden, will man deh Zweiten Weltkrieg und den mit ihm verbun-
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denen Holocaust an den Juden, Zigeunervolkern, deutschen Regime-
gegnern (vorwiegend Kommunisten und Sozialisten) und Russen
(letztere hatten 26 Millionen Tote zu beklagen!) zu verstehen beginnen.
Die militdrisch und strategisch v6llig unnétige Bombardierung von
Dresden — wiederum wurden die Militdrs nicht zur Rechenschaft
gezogen — muf z.B. mit den vorgéngigen Prozessen der Identitatsver-
nichtung bei Verdun in einen Zusammenhang gebracht werden.

Die Thematisierung kollektiver Traumata, die Bearbeitung der Trau-
matisierung kollektiver Identitit wie auch der Taterschaft von Kollektiven
bedarf offenbar sehr langer Zeit, und ihre Bewéltigung erfordert
intensivste Kulturarbeit, sofern sie iiberhaupt wirklich in Angriff
genommen wird und geleistet werden kann. Diese Arbeit erfordert
Versohnungsbereitschaft und praktisches Tun, um Versdhnung zu
ermoglichen. Sie erfordert Dialoge, Ko-respondenzprozesse zwi-
schen den Betroffenen, und vielleicht miissen dabei Jahrzehnte ver-
gehen. Es erfordert auch Auseinandersetzung mit der eigenen Ge-
schichte, und das ist immer auch die Geschichte des Bodens, auf dem
ich stehe, des Ortes, den ich als Wohnort, das Haus, das ich als Heimat
gewahlt habe. (Ein griechischer Gastarbeiter z.B., der sich entschlos-
sen hat, in Deutschland zu leben, die deutsche Staatsbiirgerschaft
angenommen hat, kann der Geschichte des neuen Wohnplatzes nicht
entkommen). Geschichtsbewufitsein ist unverzichtbar fiir die eigene
und kollektive Identitit und die Identitit der Anderen, istunverzicht-
bar fiir die Versohnungsarbeit in der Kulturarbeit, die auch eine Aus-
sohnung (Petzold 1988n, 234ff) mit der eigenen Taterschaft, von Tater-
schaften im kulturellen Strom, dem zuzugehdren man sich entschie-
den hat, erfordert. Aussdéhnung heiflt Akzeptanz der Faktizitat began-
genen Unrechts aus vollzogenem Unrechtsbewufitsein und der Entschei-
dung, derartige Geschehnisse nie wieder zuzulassen. Aussohnung
heifit auch, Ablegen der eigenen Opferrolle mit dem Entschlug, alles
zu tun, nie wieder in eine solche Opfersituation zu geraten. Nur auf
dem Boden von Aussohnung, die emotionales Verarbeiten erfordert,
ist es moglich, aus der Tater-Opfer-Konfiguration herauszukommen,
wieder Souverinitit zu gewinnen und damit die Moglichkeit der
Ko-respondenz auf gleicher Ebene, die nicht kontaminiert ist von
Vorwurf, Schuld, Aufrechnung. Auf solchem Boden kann Versohnung
— sie iibersteigt die Aussohnung -z wischen den Beteiligten ge-
schehen.

Ob die Arbeit der Vergangenheitsbewiltigung, ob Ausséhnung, ob
Verséhnung in Deutschland und zwischen Deutschland und den
Landern, denen es Unrecht zugefiigt und Gewalt angetan hat, gelun-
gen ist, wird die Langzeitperspektive der Geschichte zeigen. Man
kann es nur hoffen, wobei zu fragen ist, ob diese sicherlich von vielen
Einzelnen und diesem Land als Ganzem mit grofSem Einsatz betrie-
bene Arbeit ,emotional genug” war, denn es geht nicht nur um die
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kognitive Auseinandersetzung mit Gefiihlen. Man muf lernen, an-
ders, inanderer Weise zu fiihlen und zu handeln, eine andere ,,emotionale
Kultur” und eine andere , Kultur der Praxis” zu entwickeln. Hierzu
gehort die bewufite Auseinandersetzung mit kollektiven Gefiihlen
der Grandiositit, des Hasses, der Gewalt und ihrer Resonanz im
individuellen Gefiihlsleben, eine Auseinandersetzung auch mit den
Methoden der emotionalen Manipulation und der Faszinationsbe-
reitschaft (Reichel 1991), die kollektiven Vernichtungswillen schiiren
— bis zum Holocaust (Bauman 1992). Weiterhin ist zu fragen, wo und
unter welchen Bedingungen Verleugnung von Identititsvernichtung
aufrechterhalten werden kann und unter welchen Bedingungen Be-
arbeitungsmoglichkeiten erleichtert werden (die europiische Mittel-
lage Deutschlands, die langjahrige Teilung Deutschlands mit der
projektiven Entlastung zum ,bésen kommunistischen Regime” im
Osten Deutschlands hin waren hier wohl ein Vorteil gegeniiber der
Inselrealitdt Japans, das nach wie vor Miihe hat, die Vernichtungs-
feldziige und Grausamkeiten seiner Militirmaschinerie zuzugeste-
hen, was eine Auseinandersetzung mit der Buschi-Ideologie, der
Verherrlichung des heldenhaften Kdmpfers und der Tradition der
Kriege in Japan erfordern wiirde).

Die Verwobenheit individueller und kollektiver Identitdtsprozesse
(Rocker 1983) gilt es in ihrem geschichtlichen Bezug zu verstehen.
Nationalgefiihle sind persénliche und kollektive Identititsgefiihle
und wurzeln in individueller und gemeinschaftlicher Geschichte. Ein
solches Verstehen muf8 gerade fiir Psychotherapeuten, mehr noch fiir
Padagogen und in Sonderheit fiir Politiker eine zentrale Aufgabe sein.
Es ist die Aufgabe von jedermann und jeder Frau. Sie stellt sich
speziell ,,multikulturellen Gesellschaften”, bei denen es darum geht,
Eigenheit/Differenz und Verbundenheit/Gemeinsamkeit in ausge-
wogener Weise zu entwickeln und zu erhalten. Das , Europa der
Vater-Mutter-Lander” (ich méchte De Gaulle so iibersetzen, wenn er
von ,la patrie” spricht, dieses geniale franzdsische Wort, verwendet)
und das ,,gemeinsame Haus Europa” (Gorbatschow), das sind Gedan-
ken von Ménnern, die selbst und mit ihren Familien durch schwerste
Traumatisierungen gegangen sind und deren Vélker aufs schwerste
traumatisiert wurden (der ,Erbfeind”, die Franzosen, gleich dreimal,
1870/1871 muf zu den beiden Weltkriegen hinzugerechnet werden).
Was es heifdt, die Grundlagen fiir eine deutsch-franzdsische Freund-
schaft zu legen (sie ist wahrscheinlich verwirklicht worden) oder gar
die Grundlagen fiir eine deutsch-russische Freundschaft zu legen
(und das wird noch sehr viel Arbeit auf beiden Seiten brauchen, vor
allen Dingen die Anerkennung des deutschen Holocaust an den
Russen), ist kaum zu ermessen. Welche Bedrohung es bedeutet, wenn
man sich der Identitétsarbeit — individuell und kollektiv betrachtet —
entzieht, d.h. sich nicht aktiv darum bemiiht, mit dem Anderen
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Ereignisse traumatischer Identitdtsvernichtung zu bearbeiten — und
wiederum gehdren beide Seiten dazu —, knnen die weitgehenden
Ausblendungen der grifilichen Vernichtungsaktionen von Verdun
und Dresden und ihrer verdeckten Zusammenhénge illustrieren.
Auch bei der Verarbeitung des russisch/deutschen Traumas (z.B. der
Vernichtung von 3.000 russischen Dérfern mit Massakern an der
Zivilbevolkerung beim deutschen Riickzug) und des deutsch/russi-
schen Traumas (z.B. Stalingrad, Gefangenenlager in Sibirien) und
seiner identitdtsbedrohenden Wirklichkeit, die immer noch da ist, ja,
die erst jetzt Chancen in wechselseitiger Bearbeitung finden kann,
miissen beide Seiten Anstrengungen unternehmen, Begriffe wie ,,ge-
meinsame Identitdtssicherung”, ,Solidaritat”, , Vélkerfreundschaft”
emotional und praktisch zu fillen, denn nur dann kann sich etwas
bewegen.

Ich selbst bin seit 1962 fast jedes Jahr in Jugoslawien gewesen. Ich
hatte und habe Freunde aus allen jugoslawischen Volksgruppen, und
ich habe durch Erzahlungen und dann durch Quellenstudien erfah-
ren, was sich diese Volksgruppen tiber die Geschichte hin und beson-
ders im Zweiten Weltkrieg angetan hatten: kollektive Traumatsierun-
gen, Grauen, das durch die ,Verfiigung des Schweigens” durch das
Tito-Regime nie aufgearbeitet werden konnte (Was zwischen Kroaten
und Serben geschah, war fiir Tito als Betroffenen nicht verarbeitbar,
und so verfiigte er das Schweigen). Aber ,das Verdringte kehrt
wieder!” (Freud).

Die Prozesse der Vernichtung der anderen Identitit in dem wahn-
witzigen Glauben, damit die eigene zu sichern, wiederholen sich,
wenn der Wahn als solcher nicht aufgedeckt wird, wenn die Mechanis-
men der Gewalt, ihre Autonomisierung in Vernichtungsdynamiken
(Sofsky 1996) nicht erkannt werden und wenn nicht gefiiklt wird, daf
die Sicherheit der eigenen Identitiit immer mit der Sicherheit der Identitiit
des Anderen verbunden ist, die positive Wertschitzung der eigenen
Identitit immer auch die positive Wertschitzung der Identitit des
Anderen erfordert. Valuation im Identitatsprozefl bedeutet im Sinne
des Wortes, dafd ich das, was ich mir als identititssichernd zu eigen
mache, dem Anderen zu seiner Identititssicherung zur Verfiigung
stelle, weil der Andere in seiner Differenz fiir mich ,valuable”, etwas
Kostbares ist. Ohne ihn einzubeziehen, ohne seine aktiven Mitwir-
kungsmoglichkeiten ist Kulturarbeit nicht zu verwirklichen.

Dieser Text ist nicht zu Ende. Er ist in jeder Hinsicht unfertig. Fr ist
Transversalitit, kein Ergebnis. Es wichst wie ein Rpigom. Heute
abend schreibe ich weiter. Morgen tiiberarbeite ich ihn, aber ich be-
wahre jede Fassung. Neue Gespriche, neue Biicher, neue Informatio-
nen, neues Erleben mufi eingewoben werden. Revisionen werden
erforderlich, Kritik riittelt mich auf, Bestitigung versichert mich fiir
eine Weile. Ich treibe weiter in dem Erkenntnisprozef des Lebens ...
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Zusammenfassung

Angestofien von den Tagebiichern Goebbels und Klemperers und den spéten Selbst-
zeugnissen von Wilhelm Reich stelle ich als Beitrag zu therapeutischer Kulturarbeit vor
meinem personlichen Lebenshintergrund und dem Theoriehintergrund der ,Integra-
tiven Therapie” rhizomatische Uberlegungen (Deleuze) an zur Konstituierung negativer
Identitit, Stigmatisierung, ja Identititsbedrohung und -vernichtung durch ent-
menschlichende Attributionen und durch den , Riickzug vom Anderen”, dem damit
sein Verschiedensein (Lévinas) und seine Existenzberechtigung abgesprochen wird.
Identititsverweigerung ist eine Form sozialer Totung, deren physische Konsequenz nur
eine Frage der Zeit ist. Vorbereitet wird sie, wie an der ,Sprache des Dritten Reiches”
(Klemperer) ersichtlich, durch sprachliche Gewalt, die den Anderen zur Unperson
macht. Es werden diese Mechanismen totalitirer Staaten, aber auch Mechanismen der
Gewalt sozialer Mikrosysteme in ihrer Relevanz fiir die Praxis therapeutischer Kon-
zeptualisierungen und therapeutischen Handelns verdeutlicht und das Defizit der
Psychotherapie aufgezeigt, was die Reflexion und emotionale Bearbeitung derartiger
Prozesse anbelangt, die auch fiir den Umgang der Psychotherapeuten mit Dissidenten
(z.B. Reich) in der eigenen Community nicht uniiblich sind.

Summary

Inspired by the edition of the diaries of Klemperer and Goebbels and the late autobio-
graphical testimonies of Wilhelm Reich Ithizomatically (Delenze) reflectas a contribution
to therapeutic cultural work on the background of my personal life experience, grounded
in the theory of ,Integrative Therapy” the constitution of negative identity, stigmatiza-
tion, threat and even anihilation of identiy by dehumanizing attributions and withdra-
wing from the Other, whose right to be different (Lévinas) and to exist is taken away
from him. Identity denial is a form of social murder. Its physical consequence is a matter
of time. It is prepared, as can be seen in the ,Language of Third Reich” (Klemperer), by
verbal violence which turns the Other into a non-person. These mechanisms of totali-
tarian regimes but also mechanisms of violence in social microsystems are analyzed in
their relevance for therapeutic conceptualization and practice. The deficit of psycho-
therapy concerning the reflection and emotional working through of these processes is
pointed out and it is also shown that in the psychotherapeutic community these
phenomena can be found in relation to dissidents (e.g. Reich). )

Keywords: verbal violence, identity menace, stigmatization, totalitarian systems,
Integrative Therapy

Anmerkungen

! Ich habe einige bose Stofe erhalten. Nachstehend ein kleines Florilegium von
Verunglimpfungen meiner Person, der Gestalttherapie, der Integrativen Therapie,
wirklich nur eine kleine Auswahl. Deshalb ist dieser Text ,Menschen bosen Willens”,
iibelwollenden Leuten (vgl. Leibowitz 1994, 205f) gewidmet, denn man muf ihnen
entgegentreten:

Speziell widme ich ihn Nancy Amendt-Lyon, einer Verfechterin der klassischen
Gestalttherapie, die mich bekampft. Ich stelle wesentliche Positionen dieser Therapie
von Fritz Perls sehr grundsitzlich in Frage. Sie bezichtigte mich unlingst der Befiirwor-
tung rechisterroristischen Denkens”, weil ich — bitter und bissig - den Wiener Altbiir-
germeister (er wurde durch einen verwerflichen Briefbombenanschlag verletzt) wegen
seines Nichthandelns im Vorfeld der Patiententtungen von Lainz (Maisch 1996) kriti-
siert hatte (Petzold 1996d), denn ich hatte schon 1985 die Verantwortlichen auf skanda-
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I6se Mifistinde und verdeckte Totungsabsichten in Lainz hingewiesen (idem 1985d),
und man hatte nichts unternommen (vgl. Barolin 1990).

Ich widme den Text den Autoren der VPM-Pamphlete (Verein Psychologischer
Menschenkenntnis, Ziirich, VPM 1991a, b), die mich als Vertreter der Gestalttherapie
von Perls und Protagonisten der ,Neuen Linken” schmihen. Sie zihlen mich zu den
,meulinken Strategen, welche die gesellschaftlichen Verhiltnisse auflésen mochten”
(VPM 1991b, 203), die , Kulturrevolution” durchsetzen wollen, einen Zustand ,,in dem
jeder von jedem nur aggressives oder herrschsiichtiges Verhalten erwartet und selbst
gezwungenermafien eine unnatiirliche Bereitschaft entwickelt, seine Mitmenschen
bedenkenlos zu verletzen” (ibid. 448). ,An Drogensiichtigen erprobte er [Petzold]
erstmals die gewaltsamen, personlichkeitsauflosenden Psychotechniken der Gestalt-
therapie” (ibid. 202)

Mal bin ich also ,rechtsradikal”, Beflirworter ,rechtsterroristischer Gewalt” (N.
Amendt-Lyon), mal aggressiver Linker, der die ,g4nzliche Auflésung jedweder sozialer
Verantwortung  und Mitmenschlichkeit” (ibid. 448) betreibt. Ich hatte immer eine
wertschatzend kritische Haltung zur Gestalttherapie, die eine Komponente der von mir
begriindeten ,Integrativen Therapie” ist, aber natiirlich: ,Der Nachfolger von Fritz
Perls in Deutschland ist ein gewisser Hilarion Petzold, der jedes Jahr 1500 Therapeuten
produziert .. Sie sind tiberall. Es ist wie ein Virus”, so die VPM-Schméhe in Zeit-Fragen
10 (1994) 10. Ich werde als Kritiker der Humanistischen Psychologie angegriffen (vgl.
Anmerkung 5, Groskurth) und natiirlich kritisiere ich einiges an ihr, z.B. ihre verkiir-
zenden Individualisierungen. Ich habe mich auch nie als ,,Humanistischen Psycholo-
gen” verstanden, stehe wohl einigen ihrer Positionen nahe (z.B. Wachstumsgedanke),
werde aber als der deutsche Protagonist dieser Richtung in Deutschland, die »griand-
lich die persénlichen Beziehungen zerstore” (Coulson 1994, 9), die ,.ein Virus mit stindig
wechselndem Namen” sei (ibid.), stigmatisiert. Einige Kollegen kritisieren mich wegen
meiner kritischen Haltung zum Transpersonalen Ansatz, die ,Integrative Therapie”
habe gar ,ihr Herz verloren” (Rumpler 1994, 86f). Andererseits werde ich den transper-
sonalen ,Magiern von rechts”, der ,Psycho-Okkult-Maffia” und der ,Neuen Rechten”
Frankreichs (Konkret 6, 1984, 58) zugerechnet, mit obstrusen Phantastereien, die natiir-
lich zuriickgenommen werden mufiten (Konkret, 9, 1984, 54). Ich habe stellveriretend
fiir Gestalttherapeuten, Transpersonale Psychologen, die Humanistischen Psycholo-
gen als deren prominentester Vertreter ich vom VPM, einer rechten , Psychosekte” (Die
Zeit 95, 1993, 85), stilisiert werde und von VPM-nahen Autoren, die die wesentlichen
Aussagen meiner Schriften nicht zur Kenntnis nehmen wollen (Burger, Buchner 1996),
iible Angriffe erhalten, z.T. fiir Praktiken und Konzepte, die ich an den genannten
Ansitzen stets dezidiert kritisiert habe (Petzold 19771), die aber in einer gewissen
Gestalt- und Psychoszene nach wie vor hoch in Kurs stehen. Und ich werde von genau
dieser Szene wegen meiner Kritik an ihren heiligen Kiihen und Irrationalismen at-
tackiert - natiirlich , kollegial“ unter der Giirtellinie (Rumpler 1994, 1995, 61f). Ich habe
durch dieses alles, so denke ich, an BewufStheit gewonnen und mich entschieden,
gerade aufgrund meiner Erfahrungen mich weiter fiir die Entwicklung , fundierter
Kollegialitdt” (Petzold, Orth 1996b) zu engagieren, fiir eine Psychotherapie, die ohne
fixierende Dogmatik, ekklesialen Anspruch oder sektiererische Hermetik schuleniiber-
greifende Diskurse pflegt und eine , ko-respondierende Kultur” aufbaut, die Integra-
tionen moglich macht, ohne Differenzen zu nivellieren. Rolf Zundel (1987) hat genau
dieses Moment aus meiner Arbeit in ,Die Zeit” gewtirdigt.

? Bei den 6sterreichischen Gestalttherapeuten wurden unlingst deutsche Lehrthe-
rapeutInnen iiber ihre Arbeit in Osterreich, wo sie seit Jahren titig waren, interrogiert,
um {iber ihre weitere Zulassung und Tatigkeitsmoglichkeiten zu befinden.

3 Ich erinnere an Beispiele aus jlingerer Zeit, die ein wenig bekannt geworden sind,

an die Ausgrenzungen von Udo Derbolowsky und Dérte von Drigalski im psychoanaly-
tischen Feld, an die von Richard Picker in der OAGG -Gestaltszene (ich selbst habe erst
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in jiingerer Zeit eine Initiative unternommen, sie riickgingig zu machen), an die
Ausgrenzung von Malcom Brown durch die bioenergetische Szene usw. usw.

¢ Nancy Amendt-Lyon kannte diese Zusammenhinge, sie waren in meinem Vortrag
deutlich ausgefiihrt, von Prof. Barolin (1990) dokumentiert - er warf den Verantwort-
lichen ,, schweres schuldhaftes Verhalten vor”, auf meine Publikationen nicht reagiert
zu haben ~ und sie nimmt eine bissig-bittere Politikerschelte, dekontextualisiert sie (ich
kritisiere ein paar Sétze zuvor die Greultaten im Dritten Reich) und unterstellt mir
rechtsterroristische Gesinnung. Wenn man auch noch meine Literatur zur Integrativen
Therapie kennt, und Frau Amendt-Lyon kennt sie, kann man den Versuch, mir recht-
sterroristische Motive unterzuschieben, nur als extrem unlauter und béswillig ansehen.

5 Peter Groskurth, Brief an die FPI-Regionalinstitute vom 12.11.1996: »Sind wir
wirklich damit einverstanden, da8 die IT kein Verfahren der Humanistischen Psycho-
logie mehr ist? Soll die Grundlage unseres therapeutischen Handelns tatséchlich nicht
mehr eine humanistische Wertorientierung sein, sondern ein sich vielleicht mehr am
Zeitgeist orientierendes ,neues Integrationsparadigma mit kognitiver und emotions-
theoretischer Orientierung”?«

® Ein beeindruckendes Beispiel iiber gewalttitige Medienarbeit zur ,Identitétsver-
nichtung” Andersdenkender und zur Stigmatisierung mit Ziel der Identititszerstorung
fand ich in einem (von mir durch einen iranischen Freund tiberpriiften und besttigten)
Bericht aus der ,International Herald Tribune” (Saturday/Sunday, Sept. 21/22, 1996,
page 1 and 5, Iran: Heading for New Orthodoxy) {iber eine Kampagne des staatlichen
Fernsehns: »For 30 minutes every Friday this summer, the program ,Hoviyat”, or
Identity” singled out about 10 intellectuals to denounce. - The narrators were televi-
sion announcers used for funerals and other emotional occasions, their voices honed to
a melodramatic pitch. — The graphics, too, tended toward the sensational. An American
$ 100 bill would fill the screen, with its face of Benjamin Franklin dissolving into that
of the person being attacked. — Some 60 members of the Society of Writers tried to
organize a petition saying that such ambushes must stop and that freedom of thought
should be guaranteed. But only about 20 showed up at the meeting in August for the
signing, most arguing that the times were too dangerous.«

" Dieses Lied, 1840 von Max Schneckenberger (1819-1948) geschrieben, wurde vielfa-
cher Gesang blutiger Schlachten und eben nicht nur solcher der Defensive.

8 Der Wiener Liedermacher Arik Brauer (1971) hat dies sehr treffend in einem seiner
Songs ,,Sein Kopferl im Sand” besungen: »Ich weif ein’ Platz, da traut sich keiner was
sag’n und rithr'n sie sich a bisserl, sind’s derwischt beim Krag'n. Da hol'ns’ die Kieberer
(Geheimpolizisten) um viere in der Fruah, eine in’s Hefen (Geféngnis), die Tiir fest zua.
Dabrechen S'ihnen d’ Hand und tret'ns’ in die Zdhnd. Da sagt er: Hinter meiner, vorder
meiner, links, rechts — gilt’s nix. G’spiir nix, hér’ nix un dich riech’ nix. Denk’ ich nix,
red’ ich nix und tu ich nix. Wenn der Wind weht in die Gass'n, wenn der Wind weht
am Land, wenn der Wind weht da steckter sei’ Képferlin Sand. Es pfeif'n die Granaten,
es donnert und kracht. Sie hock’n in der Grub’n die ganze Nacht. Sie schiefi’'n auf alles,
was sich riihrt, sie schief’n, daf die Krach’n (Gewehr) gliiht. Der Mutter ihre Buam,
fall'n um als wie die Riib'n. Da sagt er: Hinter meiner, vorder meiner, links, rechts —
gilt's nix. Ober meiner, unter meiner - seh ich nix. G’spiir, nix, hér’ nix und ich riech’
nix. Denk’ ich nix, red’ ich nix und tu ich nix. Wenn der Wind weht in die Gass’'n, wenn
der Wind weht am Land, wenn der Wind weht da steckt er sei’ Képferl in Sand. « Text
und Musik: Arik Brauer (Arr.: Alzner), Polydor, Stereo 2371224, Wien 1971.

9Vgl. dasInterview des VPM mit Coulson (1994) ,Ein Virus mit stéindig wechselnden
Namen”.

440



Literatur

Afheldt, H., Wohlstand fiir niemand? Die Marktwirtschaft entlaft ihre Kinder,
Kunstmann, Miinchen 1994,

Alleg, H., Die Folter, Miinchen 1958.

Améry, |., Jenseits von Schuld und Siihne. Bewiltigungsversuche eines Uberwéltigten,
Stuttgart 1977.

Antonousky, A., Health, stress and coping, Jossey Bass, London, San Francisco
1979.

—, Unraveling the mystery of health, Jossey Bass, London 1987.

Antunes, A.L., Die natiirliche Ordnung der Dinge, Hanser, Miinchen 1996.

Anzieu, D., L'autoanalyse de Freud, P.U.F., Paris 1975; dtsch. Freuds Selbstanalyse,
Verlag Internationale Psychoanalyse, Miinchen 1990.

Arentin, K.O. (Hrsg.), Der aufgeklarte Absolutismus, Kiepenheuer u. Witsch, Kéin
1974.

Assmann, |., Holscher, T., Kultur und Gedéchtnis, Suhrkamp, Frankfurt 1988.

Augustinus, A., Bekenntnisse (Confessiones), iibers. v. Molzberger, ]., Késelsche Buch-
handlung, Kempen 1871, Késel, Miinchen 1955, Insel, Frankfurt 1987.

Barolin, G.S., Schwerste Mif3stande in “einem Wiener Pflegeheim” —schon 1985 in allen
Details publiziert! Osterreichische Krankenhauszeitschrift 31 (1990) 33-43.

Bataille, G., Gilles de Rais. Leben und Prozef8 eines Kindermérders, Merlin, Hamburg
1989.

Bauman, Z., Dialektik der Ordnung. Die Moderne und der Holocaust, Europiische
Verlagsanstalt, Hamburg 1992.

—, Tod, Unsterblichkeit und andere Lebensstrategien, Fischer, Frankfurt/M. 19%4.

Baumgart, P., Die Stellung der jiidischen Minoritit im Staat des aufgekldrten Absolu-
tismus, Kairos 22 (1980) 226-245.

—, Wie absolut war der preuflische Absolutismus? in: Schlenke (1981) 89-105.

Beck-Gernsheim, E., Beck, U., Riskante Freiheiten, Suhrkamp, Frankfurt/M. 1994.

Ben-Yerocham, Chr., Kollitz, Ch.Y., Die Verneinung um der Verneinung willen — gegen
Jeschajahu Leibowitz, Jerusalem 1983.

Bilz, R., Studien tiber Angst und Schmerz, Paldoanthropologie, Bd. 1/2, Frankfurt/M.
1974.

Boadella, D., In the wake of Wilhelm Reich, Coventure, London 1976.

Bracher, K.D., Die Auflésung der Weimarer Republik, Droste, Diisseldorf 1978, 6.
Aufl.

Bremner, |.D., Marmar, C.R., Trauma, memory and dissociation, American Psychiatric
Press, Washington 1996.

Brennecke, F., Vom Deutschen Volk und seinem Lebensraum. Handbuch fiir die Schu-
lungsarbeit der Hitlerjugend, Miinchen 1937.

Bucher, H., Burger, A., Gestalttherapie und Gestaltpidagogik, Factum (Juni 1996)
30-37.

Buford, B., Geil auf Gewalt. Unter Hooligans, Goldmann, Miinchen 1992.

Burckhardt, J., Weltgeschichtliche Betrachtungen, Miinchen 1978.

Biisch, O., Das Preufienbild in der Geschichte, Springer, Berlin 1981.

—, Die Militarisierung von Staat und Gesellschaft im alten Preu8en, in: Schlenke (1981)
45-60.

Canetti, E., Masse und Macht, Hamburg 1960; Fischer, Frankfurt 1996.

Carlton, E., Massacres. An historical perspective, Aldershot 1994.

Castel, R., Le psychoanalysme, Paris 1973.

—, Psychoanalyse und gesellschaftliche Macht, Athendum, Kronberg 1976.

Clausewitz, C. von, Vom Kriege (ungekiirzte Ausgabe), Reclam, Frankfurt/M. 1980.

Cohn, N., Warrant for genocide, Harper & Row, New York 1967.

Colman, W., The scenes themselves which are at the bottom of the story: Julius,
circumcision, and the castration complex, Psychanalytic Review 5 (1994) 603-625.

441



Coulson, W., Ein Virus mit stindig wechselndem Namen. ,Humanistische Psycholo-
gie”: Einer ihrer Begriinder fordert den Abbau des 30jahrigen Experimentierens,
Zeit-Fragen 10 (Sept. 1994) 9-10.

Cowell, A., Inquiry to put Swiss neutrality on trial. Questions over dealings in World
War II strike at national identity, International Herald Tribune 7, Oct. (1996) 1-10.

Craig, G.A., Die preuiisch-deutsche Armee, Droste, Diisseldorf 1960.

—, Frauen in Preuf8en, in: Schlenke (1981) 271-294.

Deleuze, G., Guattari, E., Rhizome, Paris 1976; dtsch. Rhizom, Berlin 1977.

Drigalski, D. v., Blumen auf Granit, Ullstein, Berlin 1980.

Droschel, A., Kinder, Umwelt, Zukunft, Votum, Miinster 1995.

Eibl-Eibesfeldt, I., Die Biologie des menschlichen Verhaltens. Grundriff der Humanetho-
logie, Miinchen 1986.

Elias, N., Uber den Prozef der Zivilisation, Basel 1939, 2 Bde. Suhrkamp, Frankfurt
19692, 1976, 1986.

Erdmann, K.D., Handbuch der deutschen Geschichte. Ausgabe in Teilbanden, Bd. 4:
Deutschland unter der Herrschaft des Nationalsozialismus, Klett, Stuttgart 1976°.

Faltermaier, T., Mayring, Ph., Saup, W., Strehmel, P., Entwicklungspsychologie des Er-
wachsenenalters, Kochlhammer, Stuttgart 1992.

Febre, L., Das Gewissen des Historikers, Wagenbach, Berlin 1988.

Fest, ]., Hitler. Eine Biographie, Ullstein, Frankfurt 1987.

Fogelman, E., ,,Wir waren keine Helden". Lebensretter im Angesicht des Holocaust.
Motive, Geschichten, Hintergriinde, Campus, Frankfurt/M. 1994.

Folsom, A., Ubermorgen, Goldmann, Miinchen 1996°.

Foucault, M., Die Ordnung des Diskurses, Hanser, Miinchen 1974, 1977.

—, Uberwachen und Strafen, Suhrkamp, Frankfurt, 1976, 1977.

—, Sexualitit und Wahrheit, Bd. I, Suhrkamp, Frankfurt 1986a.

—, Der Gebrauch der Liiste, Bd. II, Suhrkamp, Frankfurt 1986b.

—, Die Sorge um sich, Bd. III, Suhrkamp, Frankfurt 1986c¢.

Frank, A., Tagebiicher, Fischer, Frankfurt 1996.

Freud, S., Totem und Tabu. Einige Ubereinstimmungen im Seelenleben der Wilden und
der Neurotiker, Gesammelte Werke, Bd. 9, Imago Publishing, London 1940.

Friedlinder, 5., Wenn die Erinnerung kommt -.., Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart
1979.

Gergen, K., Die Konstruktion der Selbst im Zeitalter der Postmoderne, Psychologische
Rundschau 41 (1991)191-199.

Girard, L., Ausstofung und Verfolgung. Eine historische Theorie des Siindenbocks,
Fischer, Frankfurt/M. 1992.

Goebbels, |., Tagebticher 1945. Die letzten Aufzeichnungen, mit einer Einfithrung von
Rolf Hochhuth, Hoffmann & Campe, Hamburg; Bertelsmann, Reinhard Mohn, Gii-
tersloh (0.].) 1977.

—, Die Tagebiicher von Joseph Goebbels. Samtliche Fragmente, hrsg. von Frohlich, E.,
im Auftrag des Instituts fiir Zeitgeschichte und in Verbindung mit dem Bundesar-
chiv, 4 Bde., Sauer, Miinchen 1987.

—, Reden 1932-1945, hrsg. v. Heiber, H., Gondrom, Bindlach 1991.

—, Die Tagebiicher von Joseph Goebbels, hrsg. von Frohlich, E., im Auftrag des Instituts
fiir Zeitgeschichte und mit Unterstiitzung des staatlichen GroBarchivdienstes
RuBllands, K.G. Sauer, Miinchen 1995.

Goffman, E., Asylums, Doubleday, Anchor, Garden City 1961; dtsch. Asyle — Uber die
soziale Situation psychiatrischer Patienten und anderer Insassen, Suhrkamp, Frank-
furt 1974.

—, Stigma. Notes on the management of spoiled identity, Prentice Hall, Englewood
Cliffs 1963.

—, Stigma. Uber Techniken zur Bewiltigung beschéadigter Identitét, Suhrkamp, Frank-
furt 1967.

Goldhagen, D., Hitlers willige Vollstrecker, Siedler, Berlin 1996.

—, Goldhagen antwortet seinen Kritikern, Die Zeit 25 (1996) 6.

442



Goytisolo, J., Landschaften eines Krieges: Tschetschenien, Suhrkamp, Frankfurt 1996.

Grawe, K., Donati, R., Bernauer, P., Psychotherapie im Wandel. Von der Konfession zur
Profession, Hogrefe, Gottingen 1994.

Hackett, D. (Hrsg.), Buchenwald-Report, Beck, Miinchen 1996.

Haley, A., When the patient reports atrocities. Treatment considerations of the Vietnam
Veteran, Arch. Gen. Psychiatry 30 (1974) 191-196.

Hart, van der, U., Friedman, B., A readers’ guide to Pierre Janet on dissociation: a
neglected intellectual heritage, Dissociation 1 (1989) 3-16.

Haslinger, J., Politik der Gefiihle. Ein Essay tiber Osterreich, Luchterhand, Neuwied
1987.

Hiisler, A., Das Boot ist voll, Pendo, Ziirich 19928,

Hassis, H.G., Spuren der Besiegten, 3 Bde., Rowohlt, Reinbek 1984.

Heinrich, G., Religionstoleranz in Brandenburg-Preufien. Idee und Wirklichkeit, in:
Schlenke (1981) 61-88.

Helbing, F., Die Tortur. Geschichte der Folter im Kriminalverfahren aller Zeiten und
Volker, Scientia, Aalen 1973.

Hillesum, E., Das denkende Herz. Die Tagebiicher von Etty Hillesum 1941-1943, Ro-
wohlt, Reinbek 1985.

Hitler, A., Mein Kampf, Franz Eher, Miinchen, Band 11925, Band 21927, Zentral Verlag
der NSDAP, Franz Eher Nachf., 548-552 Aufl,, 2 Bande in einem Band, ungekiirzte
Ausgabe 1940.

Hochhuth, R., Einleitung in: Goebbels (1977).

Hovannisian, R.G., The Armenian Holocaust, The Armenian Heritage Press, Cambridge,
Mass. 1978.

Huth, W., Flucht in die Gewissheit. Fundamentalismus und Moderne, Claudius, Miin-
chen 1995. -

Janning, J., Legrand, H.-]., Zander, H., Friedensbewegungen, Verlag Wissenschaft und
Politik, Kéln 1987. .

Jersch-Wenzel, St., Juden und ,Franzosen “in der Wirtschaft des Raumes Berlin/Bran-
denburg zur Zeit des Merkantilismus (Einzelverdffentlichungen der Historischen
Kommission zu Berlin, Bd. 23), Berlin 1978.

Jony, C., Geschichte der preuflischen Armee, 4 Bde., Osnabriick 19672,

Josic, S., Petzold, H.G., Kriegstraumatisierung, posttraumatischer Stref — diagnosti-
sche und therapeutische Dimensionen, Zentrum fiir Kriegshilfe, Belgrad 1995
(serb.).

Keegan, ]., The face of battle, London 1975; dtsch. Das Antlitz des Krieges, Campus,
Frankfurt 1991.

Keller, S., Der Fall Griininger, Rotpunkt, Ziirich 1994.

Kertesz, 1., Roman eines Schicksalswesens, Rowohlt, Reinbek 1996.

Kerner, R.]., Yugoslavia, Univ. of California Press, Berkeley 1949.

Keupp, H., Ambivalenzen postmoderner Identitét, in: Beck-Gernsheim, Beck (1994) 336-
352.

Klemperer, V., LTI - Lingua Tertii Imperii, Aufbau-Verlag, Berlin 1947, 1957°, 1996'°

—, Curriculum Vitae, Jugend um Neunzehnhundert, 2 Bde., Siedler, Berlin 1989.

—, Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebiicher 1933-1945, Aufbau-Verlag,
Berlin 1995.

—, Leben sammeln, nicht fragen, wozu und warum, Aufbau Verlag, Berlin 1996.

Knopp, G., Hitlers Helfer, Bertelsmann, Miinchen 1996.

Kolk, van der, B.A., Hart, von der, O., Pierre Janet and the breakdown of adaption in
psychological trauma, American Journal of Psychiatry 146 (1989) 1530-1540.

—, McFarlane, A.C., Weisaeth, L., Traumatic stress, The Guilford Press, New York
1996.

Krafcyk, E., Vaterlandische Erziehung im Kaiserreich. Bericht {iber die Ausstellung im
Schulmuseum Dortmund, Herbst 1996, Rheinische Post 07.12.1996, 65.

Krockow, C., Graf von, Warnung vor PreufSen, Berlin 1981.

443



Krummacher, F.A., Finfzig Jahre deutsche Republik, Norddeutsche Verlagsanstalt O.
Goedel, Frankfurt 1969.

Kuper, L., Genocide, its political use in the 20th century, Penguin, Harmondsworth 1981.

Leibowitz, Y., Gespriche iiber Gott und die Welt, Insel, Frankfurt 1994.

Lévinas, E., La trace de I'autre, Paris 1963; dtsch. Die Spur des Anderen, Alber, Freiburg
1983.

Lewis, N., Genocide: A documentary report of the conditions of the Indian people in
Brazil, Indigna, Berkeley 1974.

Lifschitz, M., Freedom from memory, desire and understanding. An integration of
Gestalt Therapy with psychoanalysis, Irvington, New York 1995.

Lindenberger, Th., Liidtke, A. (Hrsg.), Physische Gewalt. Studien zur Geschichte der
Neuzeit, Suhrkamp, Frankfurt 1995.

Liher, ]., Wulf, R., Furchtbar drdute der Erbfeind. Vaterlandische Erziehung in den
Schulen des Kaiserreichs 1871-1918, Schriftenreihe des Westfilischen Schulmu-
seums, Band 3, Lenters & Co, Dortmund 1996.

Lundgreen, P., Wissenschaft im Dritten Reich, Suhrkamp, Frankfurt 1985.

Maisch, H., Phanomenologie der Serientétung von schwerstkranken élteren Patienten
durch Angehérige des Pflegepersonals, Z. f. Gerontologie und Geriatrie 3 (1996)
201-205.

Marcel, G., Die Menschwiirde und ihr existentieller Grund, Knecht, Frankfurt 1967.

Martens, W., Die Botschaft der Tugend, Stuttgart 1968.

Miirtens, M., Buchbesprechung von Grawe et al. 1994, in: Integrative Therapie 1 (1995)
90-96.

Maturi, G., Arbeitsplatz Deutschland, Kéln 1968.

McManners, H., The scars of war, London 1993.

Metzmacher, B., Petzold, H.G., Zaepfel, H., Therapeutische Zugénge zu den Erfahrungs-
welten des Kindes. Theorie und Praxis der Integrativen Kindertherapie, Junfer-
mann, Paderborn 1995.

—, Zaepfel, H., Umweltzerstorung, strukturelle Gewalt und Kindheit. Zum Verhiltnis
von politischem Engagement und therapeutischer Abstinenz, in: Drdschel (1995)
183-204.

Millet, K., Entmenschlicht. Versuche tber die Folter, Hamburg 1993.

Moller, H., Das demokratische PreufSen, in: Biisch (1981).

Moore, H:G., Galloway, |.L., We were soldiers once ... and young. Ia Drang: The battle
has changed the war in Vietnam, New York 1992.

Moreno, ].L., Who shall survive? A new approach to the problem of human interrelati-
ons, Nervous and Mental Disease Publ. Co., Washington 1934; erw. Ausg. Beacon
House, Beacon 1953.

Miiller-Miinch, I., Die Recherchen des pensionierten Polizisten bleiben unter Verschlufi.
Primaveri brachte die Beteiligung des Bataillons 61 an der Ermordung der Juden
zutage, Frankfurter Rundschau 275 (1996) 5.

Nemiah, ].C., Early concepts of trauma, dissociation and the unconscious: Their history
and current implications, in: Bremner, Marmar (1996) 19-96.

Nitschke, B., Hundert Jahre Freud — hundert Jahre Psychoanalysekritik, Die Zeit 29 (1996)
371f.

Oesterreich, G., Geist und Gestalt des frithmodernen Staates, Berlin 1969.

Ollendorff-Reich, 1., Wilhelm Reich, Kindler, Miinchen 1975.

Orth, 1., Petzold, H.G., Sieper, ]., Ideologeme der Macht in der Psychotherapie ~ Refle-
xionen zu Problemen und Anregungen fiir alternative Formen der Praxis, 1995b, in:
Petzold, Orth, Sieper (1995a) 119-179.

Ostrogorsky, G., Die Geschichte des byzantinischen Staates [1935], Beck, Miinchen 1965.

Papousek, H., Papousek, M., Intuitives elterliches Verhalten im Zwiegesprach mit dem
Neugeborenen, Sozialpid. Prax. Klin. 3 (1981b) 229-238.

—, —, Intuitive parenting: a dialectic counterpart to the infants integrative competence,
in: Osofsky, ].D., Handbook of infant development, Wiley, New York 1982, 1987,
669-720.

444



Paris, E., Genocide in satellite Croatia 1941-1945, American Institute for Balkan Affairs,
Chicago 1961.

Peltret, H., Der Arzt als Fithrer und Erzieher, Deutsches Arzteblatt 65 (1935) 565-566.

Perls, F.S., Ego, hunger and aggression, Durban 1942; 2. Aufl. Allen & Unwin, London
1947; Random House, New York 1969; dtsch. Das Ich, der Hunger und die Aggres-
sion, Klett, Stuttgart 1978, 1986.

—, Therapy and technique of personality integration, American . of Psychotherapy 4
(1948) 565-586, dtsch. in: Perls (1980) 27-50.

—, Inand out the garbage pail, Real People Press, Lafayette 1969¢; dtsch. Gestalt-Wahr-
nehmung. Verworfenes und Wiedergefundenes aus meiner Miilltonne. Verlag f.
Humanist. Psychol. W. Flach, Frankfurt 1981.

—, Gestalt, Wachstum, Integration, Junfermann, Paderborn 1980.

Peters, E., Folter. Geschichte der Peinlichen Befragung, Hamburg 1991.

Petzold, H.G., Géragogie — nouvelle approche de I'éducation pour la viellesse et dans la
viellesse. Publications de L’Institut St. Denis 1 (1965) 1-16; dtsch. in: Petzold (1985a)
11-30.

—, Das Wesen der Orthodoxie nach der Auffassung der Serbischen Kirche des Mittel-
alters, Concilium 7 (1966 1Id) 515-519.

—, Arbeitspsychologische und soziologische Bemerkungen zum Gastarbeiterproblem
in der BRD, Zeitschrift f. Prakt. Psychol. 7 (1968b) 331-360

—, Bemerkungen zur Erforschung der altserbischen Kirchenmusik und zu drei
neumennotierten Gesangen einer HS aus Fruschkagora, Kyrios 3/4 (1968 IIb)
129-145.

—, Uberforderungserlebnis und nostalgische Reaktion als padagogisches Problem an
Auslandsschulen, Der deutsche Lehrer im Ausland 1 (1968¢) 2-9.

—, L’analyse progressive en psychodrame analytique, Sobor, Paris, 1969b; auszugswei-
se dtsch. in: Petzold (1988n/1996a) 455-491.

—, Jakob Heinz zum 40. Todestag, Das Tor 6 (1969 llg) 118-122.

—, Die Kerzen sind verléscht vor den Ikonen. Christliche Elemente im russischen
Totenbrauchtum, Kirche im Osten, Bd. 13 (1970 II) 18-52.

—, Integrative Kunst, 197011, in: Petzold-Heinz (1976) 34-36.

—, Thérapie du mouvement, training relaxatif, thymopratique et éducation corporelle
comme integration, Paris 1970c; auszugsweise dtsch. in: (1992b) 841ff.

—, Gegen den Mifibrauch von Kérpertherapie. Risiken und Gefahren bioenergetischer,
primértherapeutischer und thymopraktischer Kérperarbeit, Sensus-Kommunikation
3 (19771) 3-7; auch in: Petzold (1977n) 478-490.

— (Hrsg.), Die neuen Korpertherapien. Junfermann, Paderborn 1977n, dtv, Miin-
chen1993.

—, Humanistische Psychologie - Was ich darunter verstehe. DGHP-Nachrichten 1 und
Integrative Therapie 2 (1977q) 128-141.

—, Das Ko-respondenzmodell in der Integrativen Agogik, Integrative Therapie 1(1978¢).,
21-58; revid. und erw (1991a).

—, Integrative Arbeit mit einem Sterbenden, Integrative Therapie 2 /3 (1980a) 181-193;
engl. Gestalt Therapy with the dying patient, Death Education 6 (1982) 246-264.

—, Das Hier-und-Jetzt-Prinzip in der psychologischen Gruppenarbeit, 1981e, in: C.
Bachmann, Kritik der Gruppendynamik, Fischer, Frankfurt 1981, 214-299.

—, Dramatische Therapie. Neue Wege der Behandlung durch Psychodrama, Rollen-
spiel, therapeutisches Theater, Hippokrates, Stuttgart 1982a.

—, Gestaltdrama, Totenklage und Trauerarbeit, 1982f, in: Petzold (1982a) 500-537.

—, Schwerpunktheft Kérpertherapie, Gruppendynamik 1 (1983h).

—, Was ist und woher kommt die Humanistische Psychologie? Humanisierung des
Krankenhauses, Schwerpunkitheft I, Z. f. Humanist. Psychol. 3/3 (1983]) 4-12.

—, Integrative Therapie — der Gestaltansatz in der Begleitung und psychotherapeuti-
schen Betreuung sterbender Menschen, 1984c, in: Spiegel-Rising, Petzold (1984)
431-501.

—, Die Wahrheit der Maske, 19844, in: Petzold, Petzold-Heinz, Kurschildgen (1984) 1-5.

445



—, Mit alten Menschen arbeiten, Pfeiffer, Miinchen 1985a.

—, Die Verletzung der Alterswiirde — zu den Hintergriinden der Mihandlung alter
Menschen und zu den Belastungen des Pflegepersonals, 1985d, in: Petzold (1985a)
553-572.

— (Hrsg.), Leiblichkeit, philosophische, gesellschaftliche und therapeutische Perspek-
tiven, Junfermann, Paderborn 1985g.

—, Der Schrei in der Therapie, 1985h, in: Petzold (1985g) 547-572.

—, Neue Kérpertherapien fiir den bedrohten Korper. Leiblichkeit, Zeitlichkeit und
Entfremdung, 1985m, in: Petzold, Scharfe (1985) 131-158; repr. (1986a) 223-250.

—, Autobiographisches Postscriptum, 1985¢, in: Petzold (1985a) 573-580.

— (Hrsg.), Psychotherapie und Friedensarbeit, Junfermann, Paderborn 1986a.

—, Was nicht mehr vergessen werden kann. Psychotherapie mit politisch Verfolgten
und Gefolterten, 1986b, in: Petzold (1986a) 357-372; auch Integrative Therapie 3/4
(1986) 268-280.

—, Zur Psychodynamik der Devolution, Gestalt-Bulletin 1 (1986h) 75-101.

—, Gong-Singen, Gong-Bilder und Resonanzbewegung als ,Sound Healing”. Interme-
diale Prozesse in der Integrativen Therapie, Integrative Therapie 2/3 (1987b) 194-234;
repr. (1989c).

—, Kunsttherapie und Arbeit mit kreativen Medien — Wege gegen die ,multiple
Entfremdung “in einer verdinglichenden Welt, 1987d; in: Richter, K. (Hrsg.), Psycho-
therapie und soziale Kulturarbeit - eine unheilige Allianz? Schriftenreihe des Instituts
f. Bildung und Kultur, Bd. 9, Remscheid, 38-95; repr. in: Matthies, K., Sinnliche
Erfahrung, Kunst, Therapie, Bremer Hochschulschriften, Univ. Druckerei, Bremen
1988.

—, Integrative Therapie als intersubjektive Hermeneutik bewufSter und unbewufter
Lebenswirklichkeit, Fritz Perls Institut, Diisseldorf; 1988a, revid. (1991a) 153-332.

—, Zur Hermeneutik des sprachlichen und nichtsprachlichen Ausdrucks in der In-
tegrativen Therapie, Fritz Perls Intistut, Diisseldorf; 1988b, revid. (1991a) 98-152.

—, Integrative Bewegungs- und Leibtherapie. Ausgewihlte Werke Bd. I, Junfermann,
Paderborn 1988n, 3. revid. und {iberarbeitete Auflage 1996a.

—, Zeitgeist als Sozialisationsklima — zu ﬁbergrqifenden Einfliissen auf die individuelle
Biographie, Gestalt und Integration 2 (1989f) 140-150.

—, Integrative Therapie. Ausgewihlte Werke, Bd. I1/1: Klinische Philosophie, Junfer-
mann, Paderborn 1991a.

—, Die Chance der Begegnung. Dapo, Wiesbaden, 1991b, in: Petzold (1993a) 1047-
1087.

—, Die Ursachen hinter den Ursachen, 1991¢, in: Festschrift zum 50jéhrigen Geburtstag
von Rolf Schwendter, Wien; erw. in: 1994c.

—, Das Ko-respondenzmodell als Grundlage der Integrativen Therapie und Agogik,
1991e, in: Petzold (1991a) 19-90.

—, Bedrohte Lebenswelten — Uberforderung, Burnout und Gewalt in Heimen, 1991j,
in: Petzold, Petzold (1991a) 248-292.

—, Menschenbilder als bestimmendes Moment von Grundhaltungen und Konzepten
der Drogenhilfe, Eréffnungsvortrag auf dem 14. Bundeskongre8, 10.-13. Juni 1991,
FDR, 1991}, in: Was hilft! Grundhaltung — Menschenbild — Konzepte, Fachverband
Drogen und Rauschmittel, Braunschweig 1992, 16-41; auch in: Gestalt und Integration
1(1994) 7-32.

—, Chronosophische Uberlegungen zu Zeit, Identititsarbeit und biographischer Nar-
ration, 19910, in: Petzold (1991a) 333-396.

—, Integrative Therapie. Ausgewihlte Werke, Bd. I1/2: Klinische Theorie, Junfermann,
Paderborn 1992a.

—, Konzepte zu einer integrativen Emotionstheorie und zur emotionalen Differenzie-
rungsarbeit als Thymopraktik,1992b, in: Petzold (1992a) 789-870

—, Die heilende Kraft des Schopferischen, Orff-Schulwerk-Informationen 50 (1992m) 6-9;
repr.: Integrative Bewegungstherapie 1 (1993) 10-14.

446



—, Integrative Therapie. Ausgewihlte Werke, Bd. II/3: Klinische Praxeologie, Junfer-
mann, Paderborn 1993a.

—, Frithe Schiden, spite Folgen. Psychotherapie und Babyforschung, Bd. I, Junfer-
mann, Paderborn 1993c.

—, Identitdt und Entfremdung, Fritz Perls Institut, Diisseldorf 1993d.

—, Epilog, 1993j, in: Petzold (1993a) 1349-1352.

—, Leben als Integrationsproze und die Grenzen des Integrierens, 19930, in: Petzold,
Sieper (1993a) 385-394.

—, Mut zur Bescheidenheit, 1994b, in: Standhardt, R., Lohmer, C., Zur Tat befreien.
Gesellschaftspolitische Perspektiven der TZI-Gruppenarbeit, Matthias Griinewald,
Mainz 1994, 161-169.

—, Metapraxis: Die ,Ursachen hinter den Ursachen “oder das ,doppelte Warum “-
Skizzen zum Konzept ,multipler Entfremdung “und einer ,anthropologischen
Krankheitslehre “gegen eine individualisierende Psychotherapie, 1994c, Gestalt
(Schweiz) 20 (1994) 6-28; repr. in: Hermer, M. (Hrsg.), Die Gesellschaft der Patienten,
dgvt, Tiibingen 1995, 143-174.

—, ~Psychotherapie mit alten Menschen ~ die ,social network perspective “als Grund-
lage integrativer Intervention, in: Berhaus, H.C., Sievert, U. (Hrsg.), Behinderung im
Alter, Kuratorium Deutsche Altershilfe, Koln 1994e, 86-117.

—, Psychotherapie und Babyforschung, Bd. 2: Die Kraft liebevoller Blicke, Junfermann,
Paderborn 1994j.

—, Weggeleit und Schutzschild. Arbeit mit protektiven Prozessen und soziodkologi-
sche Modellierungen in einer entwicklungsgorientierten Kindertherapie, 1995a, in:
Metzmacher, Petzold, Zaepfel (1995) 169-280.

—, Fremdheit, Entfremdung und die Sehnsucht nach Verbundenheit — anthropologi-
sche Reflexionen, Vortrag auf dem internationalen Symposion des Orff-Instituts am
29.06.1995 in Salzburg, 1995f, in: Orff-Schulwerk (Hrsg.), ,Das Eigene — das Fremde
- das Gemeinsame, Mozarteum, Salzburg 1995, 20-32.

—, Integrative Bewegungs- und Leibtherapie. Ein ganzheitlicher Weg leibbezogener
Psychotherapie. Ausgewihlte Werke Bd. I, 1 und Bd ], 2, 3. revidierte und iiberar-
beitete Auflage von 1988n, Junfermann, Paderborn 1996a.

—, Psychotherapie, ein integrativer Ansatz oder weiterhin schulengebundene Ideolo-
gie? Probleme, Hintergriinde, Argumente, Vortrag auf der Internationalen Psycho-
therapietagung des OAGG vo. 22.-26.11.1995, 1996d; schriftliche Fassung im Ta-
gungsbericht hrsg., von Gollner, Ch., Nausner, L., Bosel, R., Integrative Gestaltthera-
pie, Edition Praesens, Wien 1996, 150-199.

—, Integrative Therapie und/oder Gestalttherapie, 1996h, Gestalt (Schweiz) 10 (1996)
19-26.

—, Der ,,Andere - der Fremde und das Selbst. Tentative, grundsétzliche und person-
liche Uberlegungen fiir die Psychotherapie anliflich des Todes von Emmanuel
Lévinas (1906-1995), Integrative Therapie 2/3 (1996k) 319-349.

—, Editorial, Integrative Therapie 2/3 (19961).

—, Der Wille und das Wollen in der Psychotherapie und der menschlichen Entwick-
lung, Junfermann, Paderborn 1997 (in Vorbereitung).

—, Beek, Y van, Hoek, A.-M. van der, Grundlagen und Grundmuster ,intimer Kommu-
nikation und Interaktion “- Intuitive Parenting “und ,Sensitive Caregiving “von der
Sduglingszeit iiber die Lebensspanne, 1994a, in: Petzold (1994j) 491-646.

—, Iturra, P., Working with traumatized refugees, an integrated body oriented ap-
proach, Postgraduate Programme IBT, Facultuy of Human Movement Sciences,
Free University of Amsterdam 1996.

—, Orth, I. (Hrsg.), Poesie und Therapie. Uber die Heilkraft der Sprache. Poesietherapie,
Bibliotherapie, Literarische Werkstatten, Junfermann, Paderborn 1985,

—, —, Therapietagebiicher, Lebenspanorama, Gesundheits-/Krankheitspanorama als
Instrumente der Symbolisierung, karrierebezogenen Patientenarbeit und Lehrana-
lyse in der Integrativen Therapie, 1993a, Integrative Therapie 1/2 (1993) 95-153; auch
in; Friithmann, Petzold (1993a) 367-446.

447



—, —, Kreative Personlichkeitsdiagnostik durch , mediengestiitzte Techniken “in
der Integrativen Therapie und Beratung, 1994a, Integrative Therapie 4 (1994)
340-391.

—,—,Mythen in der Psychotherapie. Psychotherapie - Ideologie —Macht, Junfermann,
Paderborn 1996a (in Vorb.).

—, —, Das Konflux-Modell und die Arbeit mit kokreativen Prozessen in Teamsuper-
vision und Organisationsberatung, Fritz Perls Institut, Diisseldorf 1996b.

—, —, Sieper, |. (Hrsg.), Qualitatssicherung und Didaktik in der therapeutischen Aus-
und Weiterbildung, Sonderausgabe Gestalt und Integration, FPI-Publikationen, Diis-
seldorf 1995a.

—, Petzold, Ch., Lebenswelten alter Menschen, Vincentz Verlag, Hannover 1991a.

—, —, Soziotherapie als methodischer Ansatz in der Integrativen Therapie, 1993a, in:
Petzold, Sieper (1993a) 459-482.

—, —, Kundenorientierung, Institution, Organisation, Fritz Perls Institut, Diisseldorf
1996a.

—, —, Erosion personlicher Tragfihigkeit, traumatischer Job-Stret — Ursachen und
Strategien des ,debriefings “- maligner Burnout in helfenden Berufen, Fritz Perls
Institut, Diisseldorf 1996b.

—, Petzold-Heinz, 1., Schmitz-Kurschildgen, E., Hinter der Maske, Egger, Willich-Anrath
1984.

—, Ramin, G., Schulen der Kinderpsychofherapie, Junfermann, Paderborn 1987, 19912,

—, Rodriguez-Petzold, F., Sieper, J., Supervisorische Kultur— Grundkonzepte Integrativer
Supervision, Fritz Perls Institut, Diisseldorf 1996.

—, Scharfe, H. (Hrsg.), Kreative Aggression. Festschrift fiir George Bach, Junfermann,
Paderborn1985.

—, Sieper, ]. (Hrsg.), Integration und Kreation, Junfermann, Paderborn 1993a; 2. Auflage
1996.

—, —, Rodriguez-Petzold, F., Das Wissenschaftsverstindnis und die Therapie- und
Forschungsorientierung der Integrativen Therapie — Stellungnahme zur Erhebung
des Wissenschaftsbeirates des SPV, in: Petzold, Orth, Sieper (1995a) 93-111.

Petzold, Hugo, Nimm nicht das Schwert!. Arbeitskreis zur Abwehr der Suchtgefahren
e.V., Diisseldorf 1956. -

Petzold-Heinz, 1., Intervalle, Blasche, Darmstadt 1976.

—, Literarische Werkstéitten im Altenheim, in: Petzold, Orth (1985) 377-386.

—, Im Beinhaus, in: Junghans, M. (Hrsg.), Wahr-nehmungen. Lyrik und Prosa, La fleur
Verlag, Krefeld 1986, 40.

Petzold-Heinz, ., Petzold, H.G., Mutter und Sohn — Poesie und Therapie, in Frithmann,
R., Frauen und Therapie, Junfermann, Paderborn, 1985, 339-359.

Prinz, W., Ganzheits- und Gestaltpsychologie und Nationalsozialismus, in: Lundgreen
(1985) 55-81.

Proctor, R., Racial hygiene: Medicine and the Nazis, Harvard University Press, Cam-
bridge, Mass. 1988.

Puhle, H]., Wehler, H.U., Preufien im Riickblick, Vadenhoeck & Ruprecht, Gottingen
1980.

Rafetseder, H., Biicherverbrennungen - Die bffentliche Hinrichtung von Schriften im
historischen Wandel, Wien 1988.

Reemtsma, |.Ph. (Hrsg.), Folter. Zur Analyse eines Herrschaftsmittels, Junius, Hamburg
1991.

Reich, W., Rede an den kleinen Mann [1946], Fischer, Frankfurt 1984.

—, The murder of Christ, The Orgon, Institute Press, Rangelly, Maine 1953.

Reichel, P., Der schone Schein des Dritten Reiches. Faszination und Gewalt des Faschis-
mus, Hanser, Miinchen 1991.

Reijzer, HM., Naar en nieuw beroep. Psychotherapeut en bohnstaflet van Nederland,
Van Loghum, Houten 1993.

Richarz, M., Birger auf Widerruf. Lebenszeugnisse deutscher Juden 1780-1945, Beck,
Miinchen 1989.

448



Riesenberger, D., Geschichte der Friedensbewegung in Deutschland, Vandenhoeck &
Ruprecht, Géttingen 1985.

Rocker, R., Nationalismus und Kultur, Impuls, Bremen 1983.

Rohrle, B., Soziale Netzwerke und soziale Unterstiitzung, Beltz, Weinheim 1994.

Rosenberg, H., Bureaucracy, aristocracy, and autocracy. The preussian experience 1660-
1815, Cambridge University Press, Cambridge, Mass. 1958.

Rumpler, P., Ddas Geschluckte und das Gekaute in der Gestalttherapie, in: Freiler, Ch.
etal., 100 Jahre Fritz Perls, Internationale Psychotherapietagung der Fachsektion fiir
Integrative Gestalttherapie OAGG, Facultas, Wien 1994, 73-99.

—, Die Gestalt der Seele — die Seele der Gestalt, in: Gollner, Ch., Nausner, L., Bsel, R.,
Integrative Gestalttherapie, Edition Praesens, Wien 1996, 61-85.

Sandkiihler, Th. ,,Endlosung in Galizien. Der Judenmord in Ostpolen und die Rettungs-
initiativen von Berthold Beitz 1941-1944, J.HL.W. Pietz, Bonn 199.

—, Nicht jeder war ein Vollstrecker. Judenvernichtung und Judenrettung in Galizien:
Das Beispiel Berthold Beitz, Die Welt, Geistige Welt, September (1996).

Sauder, G., Die Biicherverbrennung — Zum 10. Mai 1933, Miinchen 1983.

Scarry, E., Der Kérper im Schmerz. Die Chriffren der Verletzlichkeit und die Erfindung
der Kultur, Fischer, Frankfurt/M. 1992.

Schilling, K., Monumenta Judaica. 2000 Jahre Geschichte und Kultur der Juden am
Rhein, Ausstellungskatalog, Bachen KG, K6ln 1964.

Schlenke, M., PreuSen. Beitrige zu einer politischen Kultur, Rowohlt, Reinbek 1981.

Schmid, J., East German Publishing Coup, Heralds Tribune, Monday (7.10.1996) 13.

Schmidbauer, W., Ist Macht heilbar? Therapie und Politik, Rowohlt, Reinbek 1986.

Schoeps, ].H. (Hrsg.), Ein Volk von Mérdern. Die Dokumentation zur Goldhagen-Kon-
troverse um die Rolle der Deutschen im Holocaus, Hoffmann & Campe, Hamburg
1996.

Scholem, B., Scholem , G., Mutter und Sohn im Briefwechsel 1917-1946, Beck, Miinchen
1989.

Schulze, H., Otto Braun oder Preuflens demokratische Sendung, Frankfurt 1979.

Sellin, V., Nationalbewuf$tsein und Partikularismus in Deutschland im 19. Jahrhundert,
in: Assmann, Holscher (1988) 241-263.

Sharaf, M., Fury on earth, St. Martins Press, New York 1979.

—, Wilhelm Reich - der heilige Zorn des Lebendigen, Simon + Leutner, Berlin 1994.

Shipman, P., Die Evolution des Rassismus. Gebrauch und Mifbrauch von Wissenschaft,
Fischer, Frankfurt 1995.

Sieper, |., Schmiedel, I., Uberblick iiber die innovatorischen Aktivitaten von Hilarion G.
Petzold im Bereich der Psychotherapie und psychosozialen Arbeit, in: Petzold, Sieper
(1993a) 421-439.

Sofsky, W., Die Ordnung des Terrors. Das Konzentrationslager, Fischer, Frankfurt 1993.

—, Traktat tiber die Gewalt, Fischer, Frankfurt 1996.

Solschenizyn, A., Der Archipel Gulag, Bd. I, Rowohlt, Reinbek 1978.

Spiegel-Résing, I., Petzold, H.G. (Hrsg.), Die Begleitung Sterbender. Theorie und Praxis
der Thanatotherapie, Junfermann, Paderborn 1984, 19922,

Staél, A.G. de, Uber Deutschland [1810], Insel, Frankfurt 1985.

Stern, S., Der preuBische Stat und die Juden (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhand-
lungen des Leo Baeck-Instituts, Bde .7, 8, 24), Tiibingen 1962-1971.

VPM, Verein Psychologische Menschenkenntnis; Sektion Ziirich (Hrsg.), Der VPM ~
was er wirklich ist, Verlag Menschenkenntnis, Ziirich 1991a.

— (Hrsg.), Standort Schule, 4 Bde., Verlag Menschenkenntnis, Ziirich 1991b.

Vucinich, W.S., Yogoslavs of the Moslem faith, in: Kerner (1949) 261-275.

Walter, H., Mobbing: Kleinkrieg am Arbeitsplatz, Campus, Frankfurt 1993.

Warnke, M. (Hrsg.), Bildersturm. Die Zerstérung des Kunstwerks, Miinchen 1973.

Welsch, W., Vernunft, Suhrkamp, Frankfurt 1996.

Willms, H., Nationalismus ohne Nation. Deutsche Geschichte 1978-1914, 1985.

Winkler, H.A., Zwischen allen Stiihlen. Victor Klemperers Tagebiicher 1918 -1922: Eine
Fundgrube zur Kulturgeschichte der Weimarer Republik, Die Zeit 41 (1996) 27.

449



Ziegler, A.]., Wirklichkeitswahn. Die Menschheit auf der Flucht vor sich selbst, Schwei-
zer Spiegel, Ziirich 1983.

Zottl, A., Otto Rank, Kindler, Miinchen 1982.

Zundel, R., Hilarion Petzold —Integrative Therapie, in: Zundel, E., Zundel, R., Leitfiguren
der Psychotherapie, Kosel, Miinchen 1987, 191-214.

450



	petzold-1996j-identitäsvernichtung-Header.Polyl.15.1.14
	petzold-1996j-identitätsvernichtung.kulturarb.28.11.13.

